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Vorwort. 

Es giebt unzählige Schriften und Abhandlungen über Vplks- 
bibliotheken, Volksbildungs vereine etc., kurz, über die Frage der 
Verbreitung der Bildung; aber meines Wissens in keiner Sprache 
eine Arbeit über den Inhalt, die Wahrheiten und die Irrtümer, 
der sogen, allgemeinen Bildung. In Preussen und in vielen an- 
deren Staaten des In- und Auslandes ist durch Verordnungen 
und Gesetze ziemlich genau, häufig recht rationell, vorgeschriebe^, 
worden, was ein Prüfling bei dem und dem Schul-, Universitäts-, 
Staats-Examen wissen muss. Ähnlich will ich im Nachfolgenden 
untersuchen, welche Kenntnisse und körperlichen Fertigkeiten für 
die allgemeine Bildung als notwendig, oder wünschenswert er- 
scheinen. 

Heutzutage sind alle Kulturmenschen (einschliesslich gelehrter 
Professoren, tüchtiger Staatsmänner und Fürsten) hinsichtlich ge- 
wisser Informationen auf Zeitungen, zum Teil auch auf populär- 
wissenschaftliche Zeitschriften, angewiesen. Die Presse ist eins 
der wichtigsten Organe der Bildung und Verbildung. Die Frage 
der Zeitungsreform fallt daher in den Rahmen meiner Arbeit. 

In der vorliegenden kleinen Schrift spreche ich vorzugs- 
weise, wenn auch nicht ausschliesslich, von den .Kulturfragen der, 
reichen, oder wohlhabenden, gelehrten, oder gebildeten Männer,; 
Jünglinge, Knaben. Die Frage der Frauenbildung habe ich be- 
reits 1893 in einem Essay erörtert, der unter dem Titel „Der 
Anteil der Frauen am geistigen Leben" in der „Sammlung päda- 
gogischer Vorträge. Herausgegeben von Wilhelm Meyer -Mar- 
kau" erschien. 

Die bei protestantischen Reaktionären und bei Ultramontahen 
häufig zu findende Unterschätzung der modernen Bildung, 
hat für das grosse Publikum nichts Verführerisches, im Gegenteil. 
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etwas Abstossendes. Man muss indes vor der pseudoliberal- 
radikalen Überschätzung der modernen Bildung warnen. 
Eine von vielen Laien, ja, sogar von tüchtigen Fachmännern ver- 
tretene Lehre kann nur bedingt richtig, schief oder ganz falsch 
sein. In den 1840er, 50er, 60er Jahren waren z. B. viele „Ge- 
bildete" (trotz dem Widerspruche F. J. Stahls, R. v. Mohls, J. S. 
Mills u. A.) für die völlige Aufhebung der Todesstrafe. Heutzu- 
tage ist diese Modethorheit fast vergessen. Auch die landläufigen 
Vorstellungen über das Wesen der Freiheit, Gleichheit, Brüder- 
lichkeit, Toleranz enthalten viel Unrichtiges, oder Schiefes, wie 
Sir J. F, Stephen u. A. nachgewiesen haben. Dieser tüchtige, 
gemässigt konservative, englische Jurist schrieb 1873 ein ziem- 
lich dickes Buch unter dem Titel: Liberty, Equality, Fraternity. 
Eine deutsche Übersetzung von E. Schuster erschien 1874. 

Aus ähnlichen und vielen anderen Gründen war ich hie und 
da genötigt, Ausführungen zu geben, die paradox sind, oder 
wenigstens Manchen paradox erscheinen können. Eine paradoxe 
Ansicht darf indes nicht kurzweg als eine falsche bezeichnet wer- 
den. Fast jeder wissenschaftliche, technische, militärische Fort- 
schritt erscheint anfangs als ketzerisch, als paradox. Angesehene 
Fachmänner „bewiesen" z. B. in den 1830er Jahren, der Betrieb 
von Dampfeisenbahnen sei gar nicht möglich: wegen zu geringer 
Reibung der Räder und der Schienen könne eine Lokomotive 
gar nicht vom Fleck kommen. Trotzdem behielt Stephenson be- 
kanntlich Recht. 

Der geringe Umfang der vorliegenden Schrift bedarf wohl 
keiner Entschuldigung. Noch so gute Spezialkarten können Ge- 
neralkarten eines Landes oder Erdteils nicht ersetzen. Ähnliches 
darf man wohl von der ungeheuer verwickelten Frage der all- 
gemeinen Bildung sagen. 

Die Frage der körperlichen und geistigen Spiele ist 
mit dem Thema der vorliegenden Schrift nahe verwandt. Einige 
bezügliche Bemerkungen mögen daher hier Platz finden. Auf 
Landsitzen des Adels und der höheren Bourgeoisie findet man 
Kegelbahnen, aber diese Klassen dürften nie, oder fast nie die 
Kegelbahnen städtischer Restaurants benutzen. Englische Zeit- 
schriften haben wiederholt für moderne, bei London abzuhaltende 
o 1 y m p ische Spiele der angelsächsischen Welt , natürlich ein- 
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schliesslich der Vereinigten Staaten, plaidiert. In Athen wurden 
1896 internationale olympische Spiele geplant. Französische 
Chauvinisten mischten sich in die Angelegenheit Die deutschen 
Turner etc. verweigerten daher mit Recht ihre Mitwirkung. Trotz- 
dem dürfte die an und für sich gesunde Idee früher oder später 
realisiert werden, z. B. bei Berlin, Wien, London, Newyork etc. 
Auf solchen Versammlungen würden interessante, auch für die 
geistige Bildung förderliche Bekanntschaften gemacht werden. 
Ähnliches kam und kommt schon heute auf den Abend- und 
Mittagsessen der Versammlungen des Vereins für Sozialpolitik 
und verschiedener anderer Vereine, z. B. des Kongresses deutscher 
Volkswirte, vor. 

Den 'meisten Gelehrten ist die Fachlitteratur über körper- 
liche und geistige Spiele nicht bekannt, oder nur schwer zugäng- 
lich. Die Konversationslexika sollten daher Notizen darüber 
bringen, welche berühmte Männer nebenbei Karten- oder Schach- 
spieler waren. Die bekanntesten Kartenspieler waren wohl 
Lessing, Blücher, Fox. Locke war ein Gegner des Kartenspiels. 
Von den berühmtesten Fürsten, Heerführern, Diplomaten, Gelehr- 
ten, Unternehmern der letzten Jahrhunderte war meines Wissens 
kein einziger ein besonderer Schachfreund, abgesehen etwa 
von Machiaveili. 

Während des Druckes erschien von Pastor Apel als No. 9 
der Schriften der Zentralstelle für Arbeiter -Wohlfahrtseinrichtun- 
gen eine reichhaltige Brochüre „Die Verbreitung guten Lese- 
stoffes". In jüngster Zeit wurden die ultramontanen Angriffe auf 
den deutschen Kolportagebuchhandel erneuert, bei dem auch 
die ersten Firmen des deutschen Buchhandels, Cotta Nachfolger, 
Brockhaus, Meyer etc., interessiert sind. Näheres darüber findet 
man J.Conrads Handbuch der Staatswissenschaften, Bd. 2, 1891, 
bei K. Baumbach, Der Kolportagebuchhandel und seine Wider- 
sacher, 1894 und in meinem Artikel in der „Gegenwart" 1895, 
No. 35. Streisslers bezügliche, 1887 erschienene Schrift ist mir 
nicht zu Gesicht gekommen. 

Zu Seite 24 ist Folgendes nachzutragen. Im Februar 1896 
wurden vom Landgericht I Berlin fünf Sachverständige für 
Press- und schriftstellerische Angelegenheiten bestellt 
nämlich Groddeck und Vollrath fiir politische Tageszeitungen, 
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Dahms für Feuilletons und illustrierte Zeitungen, Dr. O. Blumen- 
thal für Bühnenarbeiten, Dr. jur. P. Hempel für Buchdruckerei 
und Technik. Als Sachverständiger für Bücher und Verlags- 
ordnung wurde Kammergerichtsrat E. Wiehert in Aussicht ge- 
nommen. Die Vereine der Berliner, Leipziger etc. Presse nahmen 
ferner im Februar 1896 in Petitionen Stellung gegen den sogen, 
ambulanten Gerichtsstand der Presse. 

In der von R. Fleischer herausgegebenen „Deutsdien Revue" 
erschienen 1896 von zwei ordentlichen, sehr namhaften Professoren 
der Rechte, von R. Birkmeyer in München und J. F. v. Schulte 
in Bonn, sehr dankenswerte, von konkreten Reformvorschlägen 
begleitete Plaidoyers für die Pressfreiheit. 

Der S. 32 erwähnte Dr. G, Grilli hielt kürzlich im Vereins- 
hause wieder einen interessanten Vortrag über die religiösen Zu- 
stände Italiens. Er hob unter anderem hervor, dass der König 
die hervorragendsten Waldenser zu Rittern gemacht hat. 

Leipzig, den 3 März 1896. 

Der Verfasser. 
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Erstes Kapitel. 



Die Frage der körperlichen Fertigkeiten* Die allgemeine 
Bildung im Gegensätze znr Fachbildung. 

Die in Rede stehende Frage wäre am besten in einem popu- 
lären Sammelwerke mit Beiträgen von Turnlehrern, Fechtlehrern 
und anderen Spezialisten zu erörtern. Der Vollständigkeit wegen 
kann ich den Gegenstand indes nicht ganz übergehen. Ich be- 
schränke mich auf einige Bemerkungen und, so zu sagen, Anfragen, 
die sich auch ein Laie erlauben darf. 

Eine absolut beste Auswahl der körperlichen Fertig- 
keiten, welche ein Sohn bemittelter, gebildeter Eltern erlernen 
soll, kann es nicht geben; denn es hängt viel von örtlichen, zeit- 
lichen, individuellen Verhältnissen, ja, sogar von verständigen wie 
von unverständigen Liebhabereien und Moden ab. 

Einen Gebildeten kann man häufig schon an seiner guten, 
würdevollen Körperhaltung, Gangart und Sprechweise erkennen. 
Jeder gebildete Knabe sollte Tanzunterricht erhalten, selbst 
wenn er kein musikalisches Gehör besitzt, bei Rundtänzen leicht 
aus dem Takt kommt. Die bekannte, vielleicht von Schweden 
herrührende, Behauptung, der deutsche Turnunterricht bilde in 
einseitiger Weise gewisse Muskeln aus, wird, hoflfentlich mit 
Recht, bestritten. Die englischen und amerikanischen Preis- 
boxereien sind eine Roheit, aber das Boxen an und für sich 
ist keineswegs zu verachten. Wenn ein englischer Gentle- 
man sich selbst, oder eine Dame gegen einen Strolch zu vertei- 
digen hat, so boxt er den Angreifer einfach nieder. 1895 wurde 
z. B. in London ein frecher Fleischergeselle von einem zufallig 
vorübergehenden Lord, einem Grafen, niedergeboxt. Ein deutscher 

Walcker, BUdnng und Zeitungsreform. 1 
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Gentieman wäre in eiDem solchen Falle, meines Erachtens, in 
einer weniger günstigen Lage gewesen; auch wenn er eine gate 
turnerische, fechtermässige, militärische Ausbildung genossen hätte. 
Der österreichische Hoffechtmeister Hartl hielt 1881 einen Vor- 
trag, in welchem er den Studenten das Säbelfechten empfahl, 
weil nur dieses, nicht das Schlägerfechten, im Kriege zu verwen- 
den ist» Es wäre wünschenswert, im Deutschen Reiche bei Volks- 
zählungen, oder wenigstens bei militärischen Aushebungen fest- 
zustellen, wie viele Personen des Schwimme ns kundig, oder 
unkundig sind. Der Prozentsatz der Letzteren dürfte unter den 
Ungebildeten, ja sogar unter den Gebildeten, recht hoch sein. 
Ein obligatorischer Schwimmunterricht der Knaben und Mädchen 
wäre nützlich. In Bezug auf körperliche Übungen ist der Ver- 
fasser der vorliegenden Schrift (abgesehen etwa vom Schwimmen, 
Schlittschuhlaufen, Reiten) ziemlich ungeschickt; aber trotzdem 
weiss ich aus eigener Erfahrung, dass das Erlernen des Schwimmens 
sehr leicht ist. Ich stellte mich als Knabe im seichten Wasser auf 
ein Bein, mg^chte die Bewegungen der Erwachsenen nach, liess 
das Bein los, und schwamm sofort ins tiefe Wasser des Flusses. 
Ich konnte jedes Schwimmkunststück nachmachen, sobald ich es 
ein Mal gesehen hatte. Vermutlich wäre ich noch heute dazu 
fähig. Das Schwimmen an der Leine und der Gebrauch von 
Tierblasen sind meines Erachtens verwerfliche Verzärtelungen. 
Jeder Gebildete sollte ferner zu rudern verstehen. Es ist erfreu- 
lich, dass Kaiser Wilhelm II. und das preussische Kultus- 
ministerium sich für die Sache interessieren. Das Schlittschuh- 
laufen ist längst sehr populär. Nur die gut situierte Minderheit 
kann sich eigene Reitpferde halten, indes jeder Gebildete sollte 
des Reitens einigermassen mächtig sein. Er kann diese Kennt- 
nis im Kriege, oder im Frieden nötig haben. Der Gebrauch des 
Fahrrades hat bekanntlich seine Berechtigung. Es soll aber 
vorkommen, dass leidenschaftliche Preisfahrer an der Schwindsucht 
sterben; und so manche Fahrer belästigen das Publikum. Selbst 
flinke, feinhörige Personen sind ziemlich häufig in Gefahr, über- 
fahren, oder angefahren zu werden. Eine gewisse Kenntnis des 
Kutschens, der Jagd, des Pistolenschiessens, der Fischerei 
und des Segeins ist jedem Gebildeten zu empfehlen. Das Exer- 
zieren kann schon im Knabenalter begonnen werden. In Leipzig 
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giebt es z B. 1 oder 2 Exerzierschulen für Söhne gebildeter 
Eltern. In Karlsruhe sah ich bereits in clen 1870er Jahren Knaben 
im Hofe einer vorstädtischen Volksschule exerzieren. 

Gewisse Anstandsregeln^) sollten in allen Schulen, einschliess- 
lich der Volksschulen, gelehrt werden. Auch die kleinen Leute 
sollen z. B. wissen, dass man einem Höherstehenden nicht zuerst 
die Hand reicht, dass man Fisch nicht mit dem Messer isst etc. 
Die Nichtbenutzung des Messers soll übrigens eine englische, erst 
im 19. Jahrhundert nach Deutschland gekommene Mode sein. 

Jeder Gebildete sollte die Technik des Verse machen s 
kennen. Durch humoristische, nicht für den Druck, nur für 
Privatkreise bestimmte Festgedichte können so manche Personen 
sich selbst und Anderen Freude machen. Unbegabte Knaben 
sollen nicht mit Musikstunden gequält, wirklich vorhandene 
musikalische Anlagen sollen jedoch ausgebildet werden. Ein 
musikalischer Student hat z. B. mehr Chancen, in feine Familien 
eingeführt zu werden, und eine gute Laufbahn zu machen, wie 
ein unmusikalischer. Der nachmalige bayerische Kultusminister 
Frh. J. V. Lutz, ein bürgerlicher Lehrerssohn, soll sich z. B. dem 
Könige Ludwig H. zuerst durch sein gutes IQa vierspiel empfohlen 
haben. Jeder Gebildete sollte ferner etwas vom Zeichnen ver- 
stehen. Sogar ein Professor der Nationalökonomie kommt in 
seinen Vorlesungen manchmal in die Lage, Figuren an die Tafel 
zu zeichnen. 

J. Mosers bekanntes VSTort: „Jeder Knabe soll ein Handwerk 
lernen", ist mehr ein Paradoxon, wie ein praktischer Rat. Trotz- 
dem kann eine gewisse Verbindung geistiger und körper- 
licher, wissenschaftlicher und praktischer Arbeiten zweck- 
mässig sein. Der Kaiser von China lenkt jährlich bei einem 
Feste den Pflug. Nach einer wahrscheinlich richtigen Notiz lernt 
jeder preussische Prinz ein Handwerk. Kaiser Friedrich HL war 
z. B. Buchbinder. Nach der „Review of Reviews* beschäftigte 
sich Kaiser Alexander HL täglich mit Tischlerarbeiten etc. 
Gladstone föUt bekanntlich Bäume seines Parkes. Es wäre gar 
nicht übel, wenn Gymnasiasten gelegentlich den Pflug, den Hobel 
und dergl. führten. Man hat nicht mit Unrecht vorgeschlagen, 
dass künftige Professoren der Nationalökonomie und Verwaltungs- 
beamte einige Jahre in einem landwirtschaftlichen, industriellen, 
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oder kommerziellen Betriebe thätig sein sollen. Ähnliches ist 
bereits vorgekommen. A. Soetbeer war vorher Sekretär und Kon- 
sulent der Kommerzdeputation in Hamburg, W. Lotz Volontär 
(oder Beamter?) der Deutschen Bank in Berlin. 

Auf den deutschen Universitäten giebt es meist eine theolo- 
logische, juristische, medizinische, philosophische Fakultät. Diese 
Reihenfolge ist historisch leicht zu erklären, aber keineswegs lo- 
gisch. Im Nachfolgenden soll, nach dem Vorgange Anderer, eine 
rationellere Reihenfolge der Wissenschaften versucht werden. 

Man muss dabei zweifellos mit der Philosophie beginnen, 
weil die Logik ein Teil der Philosophie ist, und weil alle Wissen- 
schaften die Logik brauchen. Der Nutzen philosophischer Studien 
darf indes nicht überschätzt werden. J. v. Kirchmann war z. B., 
trotz seiner Gelehrsamkeit, stark ultramontan angekränkelt. Eine 
Unterschätzung der Philosophie wäre ebenfalls ein Fehler. Jeder 
Gebildete muss die Bedeutung der Ausdrücke Theismus, Deismus, 
Pantheismus, Monismus, Materialismus kennen; er muss wissen, 
dass die scheinbar unbegreifliche Unendlichkeit des Raumes und 
der Zeit nur eine menschliche Vorstellungsform ist (ähnlich wie 
wir uns im Traume von manchen Dingen eine falsche Vorstellung 
machen) etc. Wohl das schwierigste Problem der Philosophie ist 
die Frage des Fatalismus. Die Vielweiberei und der Fatalismus 
sind bekanntlich die Hauptursachen des Niederganges der moham- 
medanischen Welt. Auch Juden und Christen können mit der 
Prädestinationslehre Missbrauch treiben. Eine Genfer Ratsherrn- 
frau wurde z. B. im 16. Jahrhundert wegen bezüglicher, unsitt- 
licher Doktrinen lebenslänglich eingesperrt. Abgesehen vom 
Theismus sind alle philosophischen Richtungen mehr oder minder 
fatalistisch. Ja, F. J. Stahl neigte so stark zu ähnlichen Lehren, 
dass sein System von H. Ahrens als ein Seitenstück zum orthodox- 
mohammedanischen System der Motakhallims bezeichnet wird. 
Alle diese Tendenzen sind nicht zu billigen. 

Trotzdem sind alle verständigen Menschen zu einem gewissen 
Fatalismus genötigt. Es war z. B. ein sogen. Zufall, dass Gerbert 
unter dem Namen Silvester H. den päpstlichen Thron bestieg, 
nicht als Zauberer gefoltert und verbrannt wurde. Auch in der 
Geschichte vieler anderer Männer, z. B. Napoleons L und des 
Fürsten Bismarck, liegt viel Providentielles. Wenn Napoleon L 
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1870 die Franzosen befehligt hätte, so wären sie, trotz seinem 
Genie, auch geschlagen worden; denn sie hatten es mit einem 
neuen, geeinigten Deutschland zu thun. Sowohl die orthodoxe 
Lehre von der Erbsünde, wie die Queteletsche und Marxsche 
Lehre von der sogen. Mitschuld der Gesellschaft an Verbrechen 
enthalten bedeutsame, nicht ganz unberechtigte Anklänge an den 
Fatalismus. 

Die meisten Menschen aller Parteien glauben mit Recht an 
die Unsterblichkeit der Seele, d. h. der menschlichen; aber 
die ganze Annahme hat doch ihre Schwierigkeiten, weil man 
schwerlich umhin kann, auch die Unsterblichkeit der Tierseelen 
anzunehmen. In Bezug auf edele Hunde, Pferde etc. geht die 
Sache noch; der Gedanke an die Seelen von Hyänen, Band- 
wurmern etc. ist indes recht unerquicklich. 

Die Menschen haben seit Jahrtausenden Ethisches und Pseudo- 
ethisches erstrebt. Trotzdem wurde der Ausdruck Ethische 
Bewegung in den 1880er und 1890er Jahren in Amerika, Eng- 
land, Deutschland zu einem Parteinamen gemacht. Eine Ge- 
schichte der Bewegung ist meines Wissens noch nicht geschrieben 
worden. Die Hauptdaten findet man jedoch in der Berliner, seit 
1892 erscheinenden Wochenschrift ^Ethische Kultur*. Da jeder 
anständige Mensch ethisch gesinnt ist, so darf man die Vertreter 
der' neuen Richtung nicht kurzweg als Ethiker bezeichnen: man 
kann etwa Neuethiker sagen. In den litterarischen Herzenser- 
giessungen dieser Männer und Frauen ist Halbwahres und Ganz- 
wahres enthalten, aber auch viel Irrtümliches und Extremes. Die 
Partei übersieht, dass eine in Wirklichkeit, nicht bloss formell, 
konfessionslose Ethik gar nicht möglich ist. Wenn eine Ethik 
weder katholisch, noch jüdisch, noch ganz unsinnig ist, so ist sie 
eben protestantisch; mag sie auch einzelne Verbesserungen oder 
Verballhörnungen enthalten. Bei manchen Autoren und Autorinnen 
traten ferner sozialdemokratische, oder halbsozialistische, extrem 
antimilitärische, monistische, mystische, sektirerische, kryptokatho- 
lische, kryptojüdische etc. Tendenzen, auch extreme Fraueneman- 
zipationsbestrebungen, mehr oder minder deutlich zu Tage. Wenn 
ein katholisch erzogener Monist geringschätzig über den Protes- 
tantismus urteilt, so können dabei, unbewusst, katholische Jugend- 
eindrücke mitspielen. Etwas Ähnliches zeigte sich z. B. bei 
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J. Scherr, der übrigens kein Neuethiker, wohl aber ein Pseudo- 
Freigeist war. Der oben gebrauchte Ausdruck ^krypto-* soll 
keinen Vorwurf enthalten. Unter „krypto-* verstehe ich hier so- 
viel wie »unbewusst-**. 

Die neuethische Bewegung ist zu ungesund, um eine Zukunft 
zu haben; von aufgeklärten, wahrhaft philosophischen Vertretern 
des Protestantismus sind dagegen auch auf dem Gebiete der Ethik 
grossartige Leistungen zu erwarten. Es handelt sich besonders 
darum, die Ethik von groben Missverständnissen bibli- 
scher Stellen und von einer kritiklosen Adoption der 
Moral des gewöhnlichen Sprachgebrauches zu befreien 
Es wäre natürlich verkehrt, ja unsittlich, die Zehn Gebote ein- 
fach zu verwerfen, aber eine unkritische Auslegung derselben ist 
auch vom Übel. Es giebt Preussenfeinde, welche allen Ernstes 
Annexionen und Taschendiebstähle auf eine Stufe stellen. Sie 
vergessen dabei unter anderem, dass auch die übrigen Gross- 
mächte, die süddeutschen Staaten, Hannover, Kurhessen, Nassau 
und der Kirchenstaat viele Annexionen vorgenommen haben. 
Wenn ein junger, anständiger Arzt, Rechtsanwalt, Kaufmann, 
kleinstädtischen Kollegen eine überlegene Konkurrenz macht, so 
handelt er nicht unsittlich. Ähnlich macht die deutsche Industrie 
der britischen in England selbst eine überlegene Konkurrenz. 
Folgender Fall kommt nicht selten vor: A, ein Ehrenmann, ver- 
liebt sich in eine edle, unglücklich verheiratete Frau B. Letztere 
wird geschieden, heiratet, mit dem Segen des Staates, der Kirche, 
der öffentlichen Meinung, den A. Der Ehe entspriessen schöne, 
begabte Kinder, die sich um die Nation grosse Verdienste erwerben. 
In Serbien flüchteten am Anfange des 19. Jahrhunderts ein ge- 
brechlicher Greis und sein Sohn vor den Türken. Der Vater Hess 
sich vom Sohne erschiessen, um nicht von den Türken gefangen 
und gepfählt zu werden. Es wäre* pedantisch, pharisäisch, zu be- 
haupten, der Vater, oder der Sohn habe unsittlich gehandelt. 
Man denke an die Analogie des Gnadenstosses eines Verbrechers, 
oder verwundeten Jagdtieres. Die Tötung: eines Einwilligenden 
sollte, unter Umständen, erlaubt sein; z. B. wenn er furchtbare 
Schmerzen hat, rettungslos verloren ist, und wenn kein Betäubungs- 
mittel zur Hand ist. Eine missbräuchliche Tötung muss natürlich 
strafbar sein, trotzdem kann man auch hier sagen: abusus non 
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tollit usum. . Bei einem sächsischen (Oederaner) Eisenbahnunglück 
des Jahres 1895 bat ein von zwei Puflfern zerquetschter, Polter- 
qualen erleidender Soldat, nach Zeitungsnachrichten, flehentlich 
um den Onadenstoss. 

Die Lehre von der Friedensliebe darf nicht übertrieben 
werden, weil man sonst zur Verwerfung der Kinderzucht, der 
Justiz, des Militärdienstes und Krieges käme. Carlyle liess sich 
als Schüler anfangs von seinen Kameraden ohne Notwehr durch- 
prügeln, nämlich aus Pseudofrömmigkeit; später gebrauchte er seine 
Fäuste ganz gehörig. Die „orthodoxen* Protestanten, Katho- 
liken etc. merken gar nicht, dass ihre Lehren von der Feindes- 
liebe und von den ewigen Höllenstrafen sich gegenseitig aus- 
schliessen. Wenn die Leugnung der Gottheit Christi überhaupt 
ein Versehen wäre, so wäre sie ein Verstoss gegen die Wissen- 
schaft, nicht gegen die Ethik. Trotzdem zieht sie nach der ortho- 
doxen Dogmatik ewige llöUenstrafen nach sich. Eine ähnliehe, 
antiorthodoxe Bemerkung ist bereits von James Mill gemacht 
worden, wie J. S. Mill in seiner Autobiographie berichtet. 

Das Heucheln, Intrigieren und Geben von Bestechungen ist 
nicht immer unsittlich. Manche Höf lichkeits- und Kechtsfiktionen 
sind notwendig. Wenn ich z. B. in einem Eisenbahnwagen eine 
abschreckend hässliche Person treffe, so erfordern die Humanität 
und Höflichkeit, dass ich den empfangenen unangenehmen Ein- 
druck verberge. Es ist sittlich, eine gegnerische Partei unter sich 
zu veruneinigen, wenn sie staats- und kulturfeindliche Bestre- 
bungen verfolgt. Wenn ein europäischer Diplomat in China durch 
Bestechungen Toleranz gegen die Christen und die Vornahme von 
Eisenbahnbauten durchsetzt, so handelt er nur sittlich. 

Kein Advokat wird einen Vatermord, oder ein Notzuchtsver- 
brechen mit dem Sprichwort „Ein Mal ist kein Mal" entschul- 
digen wollen; aber viele seichte Köpfe werden durch die Moral 
des alltäglichen Sprachgebrauches irre geführt. Die tadeln- 
den Ausdrücke: nachtragend, rachgierig, herrschsüchtig, hab- 
gierig etc. besitzen natürlich ihre Berechtigung. Man darf indes 
nicht übersehen, dass sie sogar für kleine Verhältnisse nur be- 
dingt passen, und, auf grosse Verhältnisse angewandt, zu absurden 
Folgerungen führen können. Luther und Blücher wären nie grosse 
Männer, Nationalhelden, geworden, wenn sie nicht „gute Hasser^^ 
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gewesen wären. Gut bedeutet hier so viel wie energisch, zähe. Die 
landläufigen Doktrinen über die zivil- und strafrechtliche Ver- 
jährung sind ebenfalls nur bedingt zu billigen. Man denke z. B. 
an folgenden Fall. A, ein Beamter einer Bank oder Sparkasse, 
unterschlägt 1 bis 2 Millionen, kauft Landgüter auf den Namen 
seiner Frau. Sein Sohn tritt nach der Verjährungsfrist die Erb- 
schaft an, und ist moralisch verpflichtet, das unterschlagene Geld 
zurück zu geben. Er thut es als anständiger Mensch freiwillig, 
oder er wird vom G^esetz dazu gezwungen. Der Tag von Canossa, 
die Ketzer- und Hexen Verbrennungen, der Dreissigjährige Krieg, 
die Gegenreformation und andere Gräuel geschahen meist im Inter- 
esse (so zu sagen für Rechnung und Gefahr) gewisser italienischer 
und anderer Magnaten und Nichtmagnaten. Die Richter erhielten 
z. B. gewisse Prozente vom Vermögen der verurteilten Hexen. 
Sie können daher nicht selten aus Habsucht, nicht aus Aber- 
glauben, gehandelt haben. Ähnlich kam es häufig vor, dass 
Richter und Gefängniswärter an gefangenen Hexen Notzucht- 
verbrechen begingen. Buckle betont mit Recht, dass ein Inqui- 
sitor (gleich dem Christenverfolger Saulus, dem nachmaligen 
Paulus) gutgläubig handeln konnte. L. v. Ranke hat indes auch 
Recht, wenn er auf die kolossalen ünterschleife des Herzogs von 
Alba hinweist. Für solche Leute waren Verfolgungen von Pro- 
testanten und redlichen Katholiken sehr bequem; in einem un- 
freien Staate kann man straflos Millionen stehlen, in einem wahr- 
haft freien Staate nicht. 

Die italienischen, österreichischen etc. Nachkommen der Ur- 
heber der Gegenreformation und anderer Gräuel sind nun mora- 
lisch verpflichtet, die Sünden ihrer Vorfahren und Erbonkel soviel 
als möglich wieder gut zu machen, z. B. durch pekuniäre Unter- 
stützungen der Waldenser, des Gustav- Adolf- Vereins, hugenottischer 
Kirchen und Schulen. 

Es kann noch heutzutage vorkommen, dass mächtige Poli- 
tiker verschiedener Länder der Welt nur dadurch von Gründer- 
betrügereien, von Verfolgungen der Liberalen, Altkatholiken, 
Protestanten, Deutschen etc. abgehalten werden, dass der Be- 
treffende denkt: „Wenn ich so handelte, so würde mein Name 
an den Pranger der Weltgeschichte kommen, und die Nachkommen 
der Geschädigten würden an meinen Nachkommen Satisfaktion 



Digitized by 



Google 



- 9 — 

nehmen, z. B. durch eine Vermögenskonfiskation^'. Es giebt be- 
kanntlich Gesetze mit rückwirkender Kraft. ^) Einst hiess es: 
„Landgraf, werde hart!" Heutzutage muss es heissen: „Deutscher 
Michel, werde hart!" 

Die Moral der Kirche und Schule einerseits, des Lebens 
andererseits widersprechen sich namentlich in Bezug auf die 
Frage des Zweikampfes und der geschlechtlichen Sittlich- 
keit.*) In England sind die Duelle bereits abgeschafft worden; 
und es ist wahrscheinlich, dass Deutschland und andere Staaten 
diesem Beispiele dereinst folgen werden. Eine völlige Beseitigung 
des ausserehelichen Geschlechtsverkehrs ist dagegen nie zu erwarten. 
Manche Ärzte behaupten sogar, dass die völlige geschlechtliche 
Enthaltsamkeit gesundheitsschädlich sei; und ein Gebildeter kann 
selten vor 25 Jahren heiraten. Manche können ferner aus öko- 
nomischen Gründen nie zur Ehe schreiten. Gewisse delikate 
Fragen dieser Art werden in medizinischen und staats wissen- 
schaftlichen Werken und Zeitschriften soviel erörtert, dass sie 
auch an dieser Stelle erwähnt werden müssen. 

A. Die Gründe gegen den sogen. Präventivverkehr sind von 
Schaff le u. A. gut dargelegt worden.^) In England hat man 
damit so schlechte Erfahrungen gemacht, dass Annie Besant, die 
bekannte ehemalige Pseudo- Freidenkerin und jetzige Theosophin, 
Spiritistin, aus einer Empfehlerin eine Gegnerin des Präventiv- 
verkehrs geworden ist.*) 

B. Plato und Aristoteles billigten unter gewissen Voraus- 
setzungen die Abtreibung der Leibesfrucht, oder die Aussetzung. 
In den Vereinigten Staaten ist die Erstere formell verboten, that- 
sächlich so gut wie erlaubt. Sokrates zählt das Aussetzen von 
Kindern (welches in China sehr häufig ist) zu den Berufspflichten 
jeder Hebamme.®) In Sparta und Rom hatten die Phylenältesten 
zu entscheiden, ob das Kind aufgezogen, oder ausgesetzt werden 
sollte.^) Die relativ humanere Erdrosselung scheint nicht üblich 
gewesen zu sein. Die durch .das Christentum eingeführte Be- 
strafung der Fruchtabtreibung und der Tötung Neugeborener 
(wie älterer Kinder) hatte auch ihre Schattenseiten. Es kommt 
z. B. häufig vor, dass uneheliche, oder eheliche Kinder langsam, 
Jahre lang, zu Tode gemartert werden; dass sie von Stiefvätern 
oder Stiefmüttern aus Hass formlich gefoltert werden; dass andere 
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Kinder aus Mangel an Nahrung und Pflege früh sterben, oder 
Tagediebe, Sozialdemokraten, Anarchisten, Verbrecher, Dirnen 
werden; dass sie die Kosten der Hospitäler, Gefangnisse, Zucht- 
häuser, Irren- und Armenanstalten erhöhen helfen. Die meisten 
Juristen und Laien scheinen zu glauben, nur eine rasch voll- 
zogene Tötung gewisser Art sei ein Mord. Das ist unrichtig. 
Ein italienischer Tyrann des Mittelalters liess seine Gegner in 
mörderischer Absicht Wochen lang zu Tode martern, z. B. erst 
ein Stück des Armes abhauen, dann ein anderes. Noch heute 
kommt es in Böhmen etc. vor, dass Wilddiebe einen Förster ver- 
mittelst stundenlanger Foltern ermorden. Eine Mutter, die ihr 
vierjähriges Kind Monate lang zu Tode martert, ist als eine be- 
sonders grausame Mörderin, nicht als die Urheberin von Körper- 
verletzungen mit tödlichem Ausgange, zu bestrafen. 

Jene sogen, christliche (eigentlich wohl jüdische) Anschauung 
hat auch ihre logischen Schwierigkeiten. Ein antiker, oder mo- 
derner Kritiker könnte sagen: „Ein Mann, der in unsittlicher, 
wenn auch strafrechtlich nicht fassbarer Weise einen Neben- 
menschen übervorteilt, ist zweifellos ein sogen, feiner Dieb. Ahn- 
lich müsstet Ihr solche Männer, wie Newton, Kant, A. v. Hum- 
boldt, A. Ritter, Buckle u. A. für feine Mörder (!) erklären, weil 
sie nicht geheiratet haben. Ihr beweist also zu viel, d. h. gar 
nichts." Ein gesunder Mann kann sehr triftige Gründe haben, 
ledig zu bleiben. Ein Gelehrter mit 5000 oder 10000 Mark 
Einkommen kann z. B. Hagestolz bleiben, weil er als Familien- 
vater seine geistige Schaffensfreudigkeit verlieren würde, sich in 
Bezug auf Bücheranschaffungen, Studien- und Erholungsreisen zu 
sehr einschränken müsste. Buckle blieb auch aus solchen Gründen 
ledig, obgleich sein Einkommen weit höher war. 

H. V. Treitschke meint, Napoleon I. habe 1815 Selbstmord 
nach antiker Weise verüben sollen. Das wäre pflichtwidrig ge- 
wesen. Der Cäsar hat noch auf St. Helena viel gelogen; aber 
auch der Menschheit viel genützt.* Er tadelte z. B. Franz I. und 
Karl V., weil sie nicht, nach Art Gustav Wasas, für den Protes- 
tantismus Partei nahmen. Es wäre ein Akt der Feigheit gewesen, 
wenn Huss sich in Konstanz das Leben genommen hätte; aber 
ein flüchtender Serbe handelte korrekt, wenn er sich erschoss, 
um nicht von den Türken gepfählt zu werden. 
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Sogar auf dem Gebiete der Naturwissenschaften gelten 
manche bestreitbare Sätze mit Unrecht als Axiome. Wenn die 
Sonne dereinst erkaltete, so müsste alles organische Leben auf 
der Erde aufhören. Daran ist kaum zu zweifeln, aber die Not- 
wendigkeit jener Erkaltung ist nicht sicher. W. v. Siemens be- 
streitet sie z. B. in seiner 1885 erschienenen Schrift „Die Erhal- 
tung der Sonnenenergie*'. Trotz dem eben Bemerkten muss man 
zugeben, dass die Gebildeten aus Zeitungen, illustrierten und an- 
deren Zeitschriften, auch aus populären Büchern, so manche inter- 
essante und nützliche Informationen über die Naturwissenschaften 
schöpfen. Selbst Laien wissen z. B. manchmal aus solchen Quellen, 
dass Darwin und vollends Häckel, trotz ihren Verdiensten, 
keineswegs unfehlbare Naturforscher sind; dass unbefangene, von 
christlich-orthodoxen Tendenzen ganz freie Fachmänner gegen die 
Lehren Beider sehr beachtenswerte, zum Teil vernichtende Gründe 
vorgebracht haben. Manche populärwissenschaftliche Darstellungen, 
z. B. der Artikel Darwinismus in der 4. Auflage des Mey ersehen 
Konversationslexikons, sind dagegen zu orthodox -darwinistisch 
und häckelisch gehalten. 

Die Medizin ist eine so unfertige und kontroversenreiche 
Wissenschaft, dass auch die Gebildeten darunter leiden. Ja, 
manche „Gebildete" huldigen noch altem Aberglauben, oder sie 
schwören auf Kurpfuscher und Geheimmittel-Schwindler, Das kaiser- 
lich Deutsche Gesundheitsamt Hess in den 1890 er Jahren bei 
J. Springer in Berlin ein populäres, mir nicht zu Gesicht ge- 
kommenes „Gesundheitsbüchlein, gemeinfassliche Anleitung zur 
Gesundheitspflege'' erscheinen. Der 4. Abdruck, 1895, ist fast 
16 Bogen stark. Eine solche Schrift muss natürlich offene Fragen 
auch als solche behandeln und von Zeit zu Zeit in neuen, ver- 
besserten Auflagen erscheinen. 

Gymnasiallehrer dürfen nicht vergessen, dass nur die wenigsten 
ihrer Zöglinge dereinst altklassische Philologie studieren 
werden. Der Unterricht im Lateinischen und Griechischen darf 
nicht auf Kosten des Unterrichts im deutschen Aufsatz, in der 
Geschichte, im Englischen etc. überwuchern. An vielen Leipziger 
Studenten der Rechte und der Nationalökonomie habe ich folgende 
Beobachtung gemacht. Auch die auf klassischen Gymnasien vor- 
gebildeten Studierenden waren des Französischen genügend 
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mächtig, aber sie verstanden nichts vom Englisichen. Die Aus- 
sprache der gewöhnlichsten Eigennamen und sonstigen Wörter 
war ihnen unbekannt. Sie konnten nicht den leichtesten Satz 
übersetzen. Juristen, Nationalökonomen, Historiker, Geographen, 
Philologen, Theologen, Mediziner, Naturforscher etc. bedürfen aber 
der Kenntnis des Englischen so sehr, dass diese Sprache auf den 
klassischen Gymnasien obligatorisch gelehrt werden sollte. 
Nur einer jener Jünglinge, ein ehemaliger Abiturient eines Dres- 
dener Realgymnasiums, war des Englischen ganz vorzüglich 
mächtig. Auf dem Gymnasium zu Konstanz wird fakultativ 
Italienisch gelehrt. Ein fakultativer Unterricht im Russi- 
schen ist für ostpreussische etc, Gymnasien schwerlich ein Be- 
dürfnis, eher für Handelsschulen. Einige geborene Reichsdeutsche 
haben Russisch gelernt und wissenschaftliche Reisen nach dem 
Zarenreich gemacht. Dahin gehören z. B. der Nationalökonom 
G. V. Schulze- Gävernitz und der Berliner Redakteur E. Zabel. 
Von der orientalischen und deutschen Philologie braucht 
an dieser Stelle kaum die Rede zu sein. 

Von der schönen Litteratur ist unter Kap. HI die Rede. 

Von der Kunstgeschichte verstehe ich sehr wenig. In 
den Gemäldegalerien Dresdens und anderer Städte habe ich die 
Beobachtung gemacht, dass berühmte niederländische Gemälde, 
vielleicht infolge des Nachdunkeins ihrer von Hause aus düsteren 
Farben, auf den Laien fast den Eindruck unverständlicher Farben- 
kleckse machen ; während die hellen, bunten Farben Raflfaels u. A. 
sich sehr gut konserviert zu haben scheinen. Man spricht in der 
Architektur von einem Jesuitenstil, der z. ß. von Riehl als ge- 
schmacklos bekämpft wird. Ähnlich kann man vielleicht in der 
Malerei von einem Jesuitenstil sprechen. Unter Joseph II. wurde 
das Jesuitenkollegium in Eger aufgehoben. Die Väter schenkten 
dem Städtischen Museum ein Bildnis ihres Ordensstifters. Ich 
habe es daselbst gesehen. Es ist sehr geschmacklos: der Heiligen- 
schein ist nicht gemalt, sondern aufgeklebt. R. Wagner hat be- 
kanntlich noch heute unter den Musik verständigen namhafte 
Gegner. Die meisten Gelehrten besuchen das Theater wenig, 
weil sie ihre Schaulust als Knaben und Jünglinge befriedigt 
haben. Dazu kommen wohl noch andere Gründe; z. B. die Be- 
sorgnis, durch den häufigen Gebrauch des Opernguckers den 
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Augen zu schaden, und das Missfallen an der jetzt üblichen Ver- 
finsterung des Zuschauerraumes während des Spieles. Früher war 
derselbe während der ganzen Vorstellung und während der Pausen 
hell erleuchtet. Die Verfinsterung ist, wenn ich nicht irre, von 
R. Wagner aufgebracht worden. Wenn ein Gebildeter im Dezem- 
ber nach Leipzig kommt, so sollte er nicht versäumen, die thea- 
tralischen Vorstellungen der studentischen Gesangvereine Paulus 
und Arion zu besuchen. Das Stück spielt gewöhnlich im Alter- 
tum oder Mittelalter; enthält indes witzige, humoristisch-satirische 
Anspielungen auf die Welt-, Reichs- und Stadtbegebenheiten des 
letzten Jahres. 

Im Deutschen Reiche dürften die meisten Gebildeten unter 
dem Einflüsse desG. Weberschen Lehrbuches der Weltgeschichte 
stehen. Es hat seine Verdienste, aber auch grosse Mängel.^) In 
reaktionären Geschichts werken sind verschiedene Fabeln zu finden, 
z. B. von einer orthodoxen (an Wöllner erinnernden) Äusserung, 
die Friedrich der Grosse auf seinem Totenbette gethan haben 
soll. In Wirklichkeit starb der König ohne Zeugen auf seinem 
Lehnstuhl. Er wurde von seinem Kammerdiener tot aufgefunden. 
Es giebt Hand- und Lehrbücher der Weltgeschichte mit ultra- 
montaner Tendenz, jedoch meines Wissens kein einziges mit 
jüdischer, oder antisemitischer Tendenz. Mit den geographischen 
Kenntnissen der Gebildeten pflegt es im Allgemeinen gut be- 
stellt zu sein. 

An dieser Stelle kann auch die Theologie erwähnt werden, 
weil die historische Kritik in der Bibel mit Recht eine rein 
menschliche Schrift sieht. Die aufgeklärten Theologen verwerfen 
den Glauben an die Wunder, auch den Glauben an die Gottheit 
Christi. Sie erklären die Wundergeschichten als Sagen, als Volks- 
poesie, die sogen. Auferstehung und Himmelfahrt Christi durch 
Visionen, Sinnestäuschungen der Jünger.®) Die Hauptgründe für 
und wider die sogen. Wellhausensche Hypothese über die Ent- 
stehung des Alten Testamentes sollten jedem Gebildeten bekannt 
sein. Jesus wurde in Nazareth, nicht in Bethlehem, geboren. 
Er war nicht ein Jude, sondern ein Halbjude, ein Galiläer. 
B. Bauer erklärt Seneca für den Stifter des Christentums. Dieser 
Übertreibung liegt ein wahrer Kern zu Grunde. Auch Harnack 
und L. V. Ranke nehmen an, dass Jesus durch seinen Verkehr 
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mit Römern and Griechen kosmopolitisch beeinflusst wurde. Kein 
einziger Aussprach Jesu steht historisch, sozusagen aktenmässig, 
fest; aber es ist doch charakteristisch, dass Jesus nach Matth. 15,26 
und Mark. 7, 27 alle NichtJuden, also auch die Germanen, Ro- 
manen, Slawen etc., mit einem sehr unparlamentarischen, zoolo- 
gischen Scheltwort belegt hat. In der bekannten Behauptung, 
Paulus sei der eigentliche Stifter des Christentums, liegt ein 
wahrer Kern. Der Apostel stammte aus Kleinasien, nicht aus 
Palästina, war römischer Bürger, nach Apostelgesch. 17, 28 der 
griechischen Litteratur nicht unkundig. E. Pfleiderer, 0. Pflei- 
derer u. A. haben schlagend den gewaltigen Einfluss der griechi- 
schen Philosophie auf Paulus, überhaupt auf das Urchristentum, 
nachgewiesen. Da die Galiläer relativ tolerante Halbjuden waren, 
von den eigentlichen Juden verachtet wurden, so ist es möglich, 
dass Jesu Vorfahren Arier, ursprünglich Griechen, Römer oder 
Germanen waren. Das Beste am sogen. Christentum ist jeden- 
falls arischen Ursprungs. Die europäischen Juden haben z. B. 
erst im 11. Jahrhundert (nach arischem, christlichem Vorbilde) 
die Vielweiberei abgeschafft.^^) Auch das Beste am Alten Testa- 
ment ist meist nichtjüdischen, sumerischen, babylonischen, persi- 
schen, vielleicht auch ägyptischen, Ursprungs. Die Juden wurden 
erst durch das Exil, durch die Fremdherrschaft, zu einer Art Er- 
weiterung und Humanisierung ihrer eng nationalen Ideen ge- 
zwungen, und diese relativ modernen Anschauungen wurden dann 
von den Urhebern der letzten Textredaktion des Alten Testaments 
irrtümlicher Weise in die alte, vorexilische Zeit hineingetragen. 
Der jüdisch-christliche Dämonenglaube braucht andererseits nicht 
persischen Ursprungs zu sein. Der Glaube an böse Geister fand 
und findet sich bei den verschiedensten semitischen und nicht 
semitischen Völkern. Das Vorkommen kosmopolitisch-humaner 
Ideen im Alten Testament wird bestritten, ^^) von jüdischer Seite 
behauptet. ^^) Franz Delitzsch weist in seiner bekannten Schrift 
gegen Rohling auf humane Stellen mittelalterlicher Rabbiner hin. 
Er vergisst dabei, dass das jüdische Volk auch damals mit den 
.übrigen Nationen um die Weltherrschaft kämpfte ;^^) und dass 
man auch unterjochte, fremde Völker, Hörige und Sklaven, ja 
sogar Tiere human behandeln kann. Nicht alle Kämpfe waren 
und sind Kriege. Die Industriellen wie die Kolonialpolitiker 
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Englands und Deutschlands bekämpfen sich z. B. in der Regel 
in friedlicher Weise. 

Es ist sehr Wahrscheinlich, dass die allmähliche Überwindung 
zunächst der protestantischen Orthodoxie, später auch des Ultra- 
montanismus, durch den aufgeklärten Protestantismus zum Teil 
infolge sozialpolitischer Entwickelungen erfolgen wird. Es 
liegt nämlich nicht im wohlverstandenen Interesse der Ordnungs- 
parteien, der Anhänger des privaten Grund- und Kapitaleigen- 
tums, der AntiSozialisten, in der Kirche und Schule die protes- 
tantische oder katholische Orthodoxie, den Wunderglauben, die 
Lehre von der Unfehlbarkeit der Bibel, von ihrem göttlichen Ur- 
sprünge zu begünstigen. Ein Orthodoxer kann in seiner Art sehr 
achtungswert sein, aber er muss in der Kegel (abgesehen von 
kaltblütigen Heuchlern etc.) ein leidenschaftlicher ^ aufgeregter 
Mensch sein.^*) Das ganze moderne Leben ist so geeignet, den 
Glauben an Wunder zu beseitigen, dass man orthodoxe Geistliche 
nur, oder fast nur haben kann, wenn man von Jugend auf ihr Gefühl 
erhitzt, ihre Kritik eingeschläfert hat. Die Gewohnheit ist aber 
die zweite Natur: ein aufgeregter Geistlicher, oder Laie kann 
leicht von einer halb oder ganz sozialistischen Richtung ange- 
steckt werden. Ein an kohle Kritik gewöhnter, aufgeklärter 
Theologe, oder Laie sieht dagegen mit grosser Verachtung auf 
spezifisch sozialistische Ideologien oder Schwindeleien hinab. Er 
ist immun gegen den Bacillus des Sozialismus, überhaupt des Ra- 
dikalismus, er ist, trotz seiner Freiheitsliebe, im besten Sinne des 
Wortes konservativ. 

Röscher sagt: „Vor dem Antritt seines Heilandsberufes scheint 
Christus selbst ein Handwerkerleben geführt zu haben". Er weist 
femer darauf hin, dass Paulus Handarbeiter war, dass sowohl 
Jesus selbst wie seine . meisten Apostel nach Luk. 9, 58 den 
untersten Volksklassen angehörten. Ähnlich bemerkt 0. Pfleiderer: 
„Nicht in den Dogmen und nicht in den Legenden, die erst all- 
mählich aufkamen, sondern in diesen Wundern der Liebe [der 
Armenpflege etc.] liegen die treibenden Kräfte, durch weiche von 
Anfang an das Christentum die Welt überwunden hat, freilich 
zunächst und zumeist die Welt der armen und geringen Leute, 
der Un weisen und Unmächtigen, der Misshandelten und Unter- 
drückten, der Hungernden und Weinenden, der Verlassenen und 
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Verlorenen . . . }^) Es ist daher sehr natürlich, dass das Neue 
Testament, ähnlich dem Alten Testament/^) demokratische 
Klassen- und Parteivorurteile enthält. Es ist keine sozia- 
listische Parteischrift, aber es ist nicht selten ungerecht gegen 
die besitzenden und gebildeten Klassen. Man denke z. B. 
an die Nadelöhr-SteUe Matth. 19, 24, Mark. 10, 25, Luk. 18, 25, 
Trotz den Schattenseiten der jüdischen, griechischen, römischen 
Aristokratie erfüllte sie doch wichtige, heilsame sozial- 
politische Funktionen. Nach Jost wurden 78 vor Christus 
von den Juden 80 Hexen gekreuzigt. Hätte es keine Reichen, 
keinen Adel, keine aufgeklärten (und pseudo-aufgeklärten) Sad- 
duzäer,^') gegeben, so wären noch mehr Justizmorde dieser Art 
vorgekommen. Als Jerusalem von Titus belagert wurde, massa- 
krierten sich die Juden gegenseitig, weil die Herrschaft der 
Reichen gestürzt war, weil der süsse Pöbel die Macht hatte. 

Bei den Kirchenvätern finden sich nach Röscher^®) be- 
denkliche, sozialistisch, ja, kommunistisch anklingende Stellen. 
Man liest nicht selten die Behauptung, im kanonischen Recht ^®) 
komme der Satz „Communis possessio dulcissima" vor. Ich bat 
eine der ersten Autoritäten um Aufklärung. Der berühmte Ge- 
lehrte hatte die Güte, mir zu schreiben: „Ein formeller Satz 
Communis possessio dulcissima im kanonischen Recht ist mir nicht 
bekannt. Sachlich haben den Gedanken Quellen (z. B. in Causa 
Xn, 9, 1) und Glossen wie Schriftsteller''. 

Die Namen Hussiten, Th. Münzer, J. von Leyden sind all- 
bekannt. Beim berühmten Bischof und Protestanten Verfolger 
Bossuet finden sich so hetzerische, kommunistische Ausführungen, 
dass sie von den heutigen französischen Anarchisten verbreitet 
werden. ^^) Der erste französische Sozialist war ein katholischer 
Landpfarrer J. Meslier, geb. 1664, gest. 1733. Der edele, hoch- 
begabte R. de Lamennais hätte Kardinal werden können. Er 
zog es indes vor, Sozialdemokrat zu werden. 

Es ist unrichtig und ungerecht, alle katholischen und pro- 
testantischen Christlich-Sozialen, oder alle Evangelisch- 
Sozialen*^) für gefahrliche Demagogen auszugeben, ihren Be- 
strebungen jede Berechtigung abzusprechen. Trotzdem gehen 
manche von ihnen wirklich viel zu weit. Aufgeklärte National- 
liberale und ähnliche gemässigte Politiker brauchen darüber indes 
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nicht zu jammern. Es ist dafür gesorgt, dass auch diese Bäume 
nicht in den Himmel wachsen; ja, solche Christlich-Soziale nützen 
in Deutschland, Osterreich- Ungarn, Belgien etc. unbewusst dem 
wirtschaftlichen, politischen, religiösen Liberalismus; indem sie, 
ähnlich wie die Antisemiten, die protestantischen und ultramon- 
tanen Feudalparteien zersetzen, in Verwirrung bringen. Es ist 
sogar sehr wahrscheinlich, dass die katholischen Christlich-Sozialen 
nach einigen Jahren oder Jahrzehnten eine bessere rechtliche und 
ökonomische Stellung der niederen Geistlichen, die Einziehung 
der Latifundien der Toten Hand und die Aufhebung des Cölibat- 
zwanges fordern und durchsetzen werden. Zur Zeit des Bundes- 
tages wurde eine hoffnungsvolle, süddeutsch-schlesische Anti-Cöli- 
bats-Bewegung von den Regierungen einfach unterdrückt. Heut- 
zutage würde eine solche Unterdrückung aus verschiedenen Gründen 
nicht angehen. Die Landtage und der Reichstag würden sich 
z. B. der Sache annehmen, weil das Zivilehe-Gesetz unter den Ehe- 
hindernissen die Eigenschaft eines Geistlichen nicht anführt. Die 
Griechisch-Unierten und die Maroniten besitzen bereits die Priester- 
ehe, obgleich sie zur römisch-katholischen Kirche gehören. 

Eine gute, sachkundige, populäre Geschichte des Judentums 
ist ein Bedürfnis. Das Material über die Kämpfe der heutigen 
Orthodoxen und Reform Juden ist z. B. zerstreut,, für die Meisten 
schwer zu beschaffen. 

Der übliche Ausdruck Rechts- und Staatswissenschaften 
ist nur logisch wenn man hinzudenkt „im engeren Sinne des 
Wortes^', denn die gesamte Jurisprudenz gehört zu den Staats- 
wissenschaften im weiteren Sinne des Wortes. Streng genommen 
gehören auch die Geschichte etc. sowie die Militärwissenschaften 
hierher. Auch der Zustand der Rechts- und Staatswissenschaften 
lässt viel zu wünschen übrig. Ein Jurist, Nationalökonom etc. 
kann auf seinem eigenen Fachgebiete Bildung und Halbbil- 
dung besitzen, ja, politische Unreife an den Tag legen, z. B. 
nfolge reaktionärer Tendenzen, des Personenkultus, des Servilis- 
mus, des Einpaukersystems, eines kritiklosen Schwörens auf her- 
gebrachte, landläufige Irrtümer. Nomina sunt odiosa. Nur einige 
landläufige Ideen von unbekannter, oder schwer zu bestimmender 
Herkunft sollen hier kritisiert werden. Die Idee der Parität 
und der Bekenntnis fr eiheit vertragen sich ganz gut. Die Idee 

Walcker, Bildang und Zeitungsreform. 2 
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der Parität und die Idee der Übertrittsfreiheit vertragen sich 
dagegen gar nicht. Der Übertritt zu einer gleichwertigen Kon- 
fession wäre sinnlos, der Übertritt zu einer geringweiiigeren Kon- 
fession sogar ein Rückschritt. Folglich darf ein Anhänger der 
in allen Verfassungsurkunden gewährleisteten Übertrittsfreiheit 
nicht alle Konfessionen als gleichwertig bezeichnen, er muss Rang- 
unterschiede unter ihnen anerkennen. So ist es in der That: der 
aufgeklärte Protestantismus hat unstreitig die Hegemonie unter 
allen christlichen und nichtchristlichen Richtungen. (Vgl. auch 
unten Kap. IV). 

Die Gegenwart reagiert überhaupt gegen die extremen, 
ideologischen Gleichheitsideen früherer Zeiten. 1895 erschien 
z. B. eine deutsche Übersetzung der Sozialpolitischen Schriften 
Carlyles. Sie enthält, auch in der Abhandlung „Shooting Niagara^^, 
beachtenswerte Ausführungen über die Negerfrage. Ganz ähnlich 
äussert sich Frh. A. Sartorius v. Waltershausen im ersten, 1895 
erschienenen Supplementbande des Conradschen Handwörterbuches 
der Staatswissenschaften über die Chinesen- und Negerfrage. Die 
kommerziellen und militärischen Kämpfe der Europäer mit den 
afrikanischen Arabern haben ferner die Blicke der Welt wieder 
auf die Ähnlichkeiten der Geschichte der jüdischen und arabischen 
Semiten gelenkt. Beide Völker haben verdienstvolle Arzte etc. 
hervorgebracht, aber auch Sklavenhändler etc. Nach Grätz, 
Jost u. A. trieben französische etc. Juden im Mittelalter einen 
schwungvollen Sklavenhandel. Ahnlich sind die Mädchenhändler 
der Gegenwart meist ungarische oder andere Juden. Sie ver- 
kaufen unglückliche Mädchen nach europäischen und südamerika- 
nischen Bordellen wie nach den Harems des Orients. Das deutsche 
Volk darf sich von jüdischen Semiten Europas ebensowenig Un- 
gehöriges gefallen lassen, wie von arabischen Semiten seiner Ko- 
lonien. Das wäre ein Finis Germaniae. „Deutschland, Deutsch- 
land über Alles, über Alles in der Welt!*' sang bereits 
Hofifmann von Fallersieben 1841. Eine realpolitische Betrach- 
tungsweise der Judenfrage führt logischer Weise auch zu einer 
realistischen Anschauung über die irische, bretonische, baskische, 
polnische, magyarische etc. Frage. 

Manche verstorbene und lebende Juristen und Nationalöko- 
nomen haben sich grosse Verdienste um die Popularisierung 
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der Staatswissenschaften erworben. Dahin gehörten und ge- 
hören R. V. Gneist, R. v. Ihering, Bastiat, Rbscher a. A. 

Ahnliche Verdienste haben sich die Militärschriftsteller 
W. V. Rtistow, M. Jahns, C. Frhr. von der Goltz u. A. erworben. 
Rtistow betont z. B. mit Recht, dass die heutigen Armeen stehende 
Cadresheere nicht eigentliche stehende Heere ohne Reserven, sind. 
Die Armee des Kirchenstaates war z. B* ein stehendes Heer im 
strengen Sinne des Wortes. 
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Zweites Kapitel. 



Die Missstände auf dem Oebiete der Presse^ besonders der 
dentschen. Die Frage der Zeitungsreform. 

Die Ausdrücke „Licht- und Schattenseiten der Presse'* sind 
natürlich als Abkürzungen zu verstehen. Sie beziehen sich auch 
auf viele unrühmliche und rühmliche Ausnahmen. Eise Erschöp- 
fung des ganzen Gegenstandes kann kein Billigdenkender von 
mir verlangen. Vieles Bezügliche ist jedem denkenden Zeitungs- 
leser bekannt, oder bereits von anderen Autoren, ^*^) zum Teil 
recht treffend, ausgeführt worden. Über Anderes muss ich wegen 
mangelnder Pressfreiheit und aus Gründen der Opportunität, des 
Taktes, schweigen, oder nur ganz abstrakt, ohne Nennung von 
Namen, reden. Meine Hauptaufgabe besteht darin, die Grund- 
züge der Zeitungsreform darzulegen. 

Eine ,,schlechte" Presse und ein „schlechtes** Volk 
verderben sich gegenseitig, aber die grössere Schuld ist zweifellos 
auf Seiten des Volkes. Wenn es z. B. sittlich-ernsten Protestan- 
ten und Nichtprotestanten gelänge, eine grossartige sittliche Er- 
neuerung Frankreichs herbeizufuhren, so würde die französische 
Presse sozusagen von selbst besser werden. Beiläufig bemerkt, 
schrieb das nationalliberale Leipziger Tageblatt 1896, die Be- 
stechlichkeit vieler französischer Blätter sei zum Teil eine Folge 
der za geringen Entwickelung des französischen Annoncen- 
wesens. Diese Bemerkung scheint mir ganz richtig zu sein. 
Von den Abonnementsgeldem allein kann eine grosse Zeitung in 
der Regel nicht bestehen; und wenn zu wenig Inserate eingehen, 
so liegt es nahe, das Defizit durch bezahlte Reklamen im redak- 
tionellen Text zu decken. Verschiedene Zeitungen sollen solche 
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Reklamen von der Panamagesellschafb und anderen Firmen gerade- 
zu erpresst haben. Zeitungen können natürlich auch sogen. 
Schweigegelder erhalten, z. B. von Spielbanken. 

Die Presse wird durch verschiedene, zum Teil scheinbar 
ganz ferne Dinge günstig, oder ungünstig beeinflusst. Man 
denke einerseits an die italienische und deutsche Einheitsbewegung, 
andererseits an die niedrigen Weltmarktspreise für Getreide, die 
relative Übervölkerung Deutschlands und den Servilismus, das 
Strebertum, den Klassenegoismus, die zum Teil auf diesen Gründen 
beruhen. Wenn die Kornpreise wieder steigen, so wird eine gewisse 
Beruhigung der Agrarier und Antiagrarier eintreten. Die Chancen 
liberaler Reformbestrebungen werden günstiger stehen, besonders 
wenn die Zolleinigung mit Osterreich -Ungarn,^*) eine kolonisa- 
torische deutsche Auswanderung nach den nichtdeutschen Gegen- 
den desselben, nach Südwestafrika und nach Südamerika hinzu- 
kommen. Vom Reiche können in Südamerika schwerlich gross- 
artige Kolonien angelegt werden, wohl aber von privaten, 
kapitalkräftigen Aktiengesellschaften. 

Sogar Journalisten, welche, pro domo sprechend, ein gutes 
Wort für die Presse einlegen, pflegen den furchtbaren moralischen 
Druck zu übersehen, oder zu unterschätzen, unter welchem die 
Presse nicht selten leidet und arbeitet. Es ist möglich, wenn 
auch schwierig, die Pressfreiheit fest zu begründen, respektive zu 
konservieren, Verurteilungen unschuldiger, berechtigte Interessen 
vertretender Zeitungsschreiber ganz oder fast ganz zu verhindern; 
aber auch dann würde die Presse mit grossen Schwierig- 
keiten zu kämpfen haben. Dafür liessen sich unzählige Belege 
anführen. Der Kürze halber seien nur zwei erwähnt. Ein ame- 
rikanischer Redakteur kann geteerfedert werden, wenn er die 
Lehre von der Gottheit Christi, überhaupt den Wunderglauben, 
in massvoller Weise kritisiert. Eine Berliner Zeitung könnte 
ihre meisten Abonnenten und Inserenten verlieren, wenn sie im 
Sinne J. H. v. Thünens, H. B. Oppenheims u. A. für eine Ver- 
legung grossstädtischer Fabriken nach untervölkerten Kleinstädten 
und Ackerbaugegenden einträte; denn diese staatsmännische Idee 
ist bei den meisten Hausbesitzern und Mietern, Agrariern, Bour- 
geois, Arbeitern unpopulär. Ein bezügliches Kartell aller oder 
fast aller Berliner Zeitungen könnte vielleicht helfen. Jedenfalls 
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wäre die öffentliche Meinung und ihr Hauptorgan, der unten zu 
besprechende Deutsche l^ationalverein der Zukunft, im stände zu 
helfen» 

Aus dem Begriffe der Pressfreiheit folgt keineswegs die Be- 
rechtigung der Pressfrechheit. 1866 oder 1867 wurde eine 
revolutionäre irische Zeitung einfach unterdrückt. In Nizza wurde 
1895 eine italienische Zeitung unterdrückt. Letzteres kann illiberal 
gewesen sein, aber schwerlich verfassungswidrig. Sogen. Revolver- 
blätter werden in der ganzen Welt unterdrückt. Im Deutschen 
Reiche wäre die Unterdrückung anarchistischer, sozialistischer, 
republikanischer, partikularistischer, altr amontaner, reaktionärer, 
ultrapolnischer, ultradänischer, protestelsässischer, ultrajüdischer, 
antisemitischer etc. Zeitungen anter gewissen sittlichen, politi- 
schen, rechtlichen Voraussetzungen sehr wohl zu billigen. Wenn 
ein Reichsangehöriger das deutsche Volk (oder alle Arier, oder 
alle Christen) in pöbelhafter Weise beschimpfte, so könnte er sich 
nicht beklagen, wenn ihm die Ehrenrechte, die staatsbürgerlichen 
Rechte, entzogen würden, und wenn er nach Afrika deportiert 
würde. In England wurden noch im 19. Jahrhundert Redakteure 
deportiert. Natürlich wären die wirklichen Verfasser zu packen, 
nicht die Sitzredakteure, die weit gelinder zu bestrafen wären. 
In Frankreich darf kein Katholik, Protestant, Israelit die Jung- 
frau von Orleans beschimpfen. Ebenso wenig wird in Amerika 
eine Beschimpfung Washingtons geduldet. Ähnlich darf in Deutsch- 
land Niemand die Nationalhelden, Hermann den Cherusker, Luther, 
Friedrich d. Gr., Blücher, die Krieger von 1864, 1866, 1870/71 
beschimpfen. 

Die Stiftung eines Deutschen Nationalvereins^*) ist aus 
vielen Gründen notwendig, auch zur Sicherung der Pressfreiheit 
und zur Bekämpfung der Pressfrechheit. Der Verein wäre aus 
gemässigten, entschieden antiultramontanen Politikern verschie- 
dener Klassen, Parteien, Konfessionen auf dem Wege der Koop- 
tation zu bilden. Tüchtige kleine Leute, liberale Katholiken, 
Altkatholiken, getaufte und ungetaufte Israeliten wären natürlich 
ebenfalls heranzuziehen. An Diskussionsstoff würde es dem Ver- 
ein nicht fehlen. Man denke z. B. an die Agitation für die 
Wiederherstellung des weifischen Thrones in Braunschweig und 
Hannover, an die neuen Klöster Elsass-Lothringrens, Bayerns 
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Preussens etc., an die Ernennung polnischer Geistlichen zu Schul' 
inspektoren, an die Ansiedelung polnischer Bauern auf Renten- 
gutem und Anderes. 

Zunächst käme es darauf an, die Press- und Lehrfreiheit 
zu sichern, etwa durch einen Reichsverfassungs- Artikel 
folgenden Inhalts: :,Die Pressfreiheit wird garantiert. Sie besteht 
in der Staats- und strafrechtlichen Gleichstellung der Nichtbeam- 
ten und der Beamten in Bezug auf die Freiheit der Meinungs-* 
äusserung durch Presserzeugnisse aller Art. Erlaubt ist Das- 
jenige, was ein Professor, ein Staatsanwalt, ein Privatkläger, ein 
Kläger vor einem Ehrengericht oder Rechtsschutzverein in einer 
ähnlichen Lage in wissenschaftlicher, pflichtgemässer, strafloser 
Weise sagen kann und muss. Alle Personen, welche eine solche 
Press- und Redefreiheit, den Lebensodem des konstitutionellen 
Staates, die notwendige Eonsequenz der christlichen Nächstenliebe 
und des Patriotismus, zu unterdrücken versuchen, werden mit den 
oder den Geld-, Gefängnis- oder Zuchthaas-Strafen belegt." Man 
denke z. B. an den Fall, dass ein betrügerischer Gründer frech 
genug ist, einen pflichttreuen Redakteur, Staatsanwalt, Richter, 
Geschworenen wegen Beleidigung zu verklagen. 

Wenn die Pressfreiheit durch die erwähnte Definition ge- 
sichert wäre, so könnte Niemand mehr bestraft werden, weil er 
die päpstliche Unfehlbarkeit, die Ausstellung des „heiligen" 
Rockes zu Trier bekämpft, oder die Stelle 3. Mose 21, 22 kritisiert. 

Der bekannte Vorschlag, alle Pressprozesse vor Geschwo- 
renengerichte zu bringen, ist bereits von Bluntschli bekämpft 
worden. Er weist mit Recht darauf hin, dass ungebildete Ge- 
schworene, z. B. ultramontane Bauern, haarsträubende Freisprechun- 
gen und Verurteilungen aussprechen könnten. Viel richtiger wäre 
es, das ehemalige Institut der Aktenversendungen mit zeitge- 
mässen Verbesserungen wieder herzustellen. Bis ins 19. Jahr- 
hundert hinein wurden die Akten schwieriger Straffalle an Juristen - 
fakultäten versandt. Heutzutage wären an Stelle der Fakultäten 
(die man auch konsultieren kann) Rechtsschutzvereine grosser, 
mittlerer, kleiner Städte zu setzen. Diese Vereine wären durch 
Kooptation aus tüchtigen Juristen und Nichtjuristen zu bilden. 
Zu den Juristen müssten auch Professoren der Rechte, pensionierte 
Richter und Staatsanwälte gehören. Die Geschworenengerichte 
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wären in ähnlicher Weise zu bilden. Die Freisprechung eines 
unschuldigen Angeklagten, z. B. des Redakteurs A in B, würde 
sich dann folgendermassen gestalten. A schickt zunächst dfen in- 
kriminierten Artikel an die Rechtsschutzvereine der wichtigsten 
Städte des Reiches. Sie erklären A flir unschuldig. Das Schwur- 
gericht in B spricht ihn frei. 

Ein Richter, Geschworener, SchöflFe pflegt den technischen 
Betrieb einer Redaktion, Druckerei, Expedition nur wenig oder 
gar nicht zu kennen. Das Leipziger Landgericht ernannte daher 
1895, auf Bitte des „Vereins Leipziger Presse", einen Sachver- 
ständigen für Presssachen. Derselbe heisst G. Saski, ist einer 
der Redakteure des Leipziger Tageblattes und hat beim Gericht 
eine ähnliche Stellung, wie z. B. ein vereidigter Übersetzer oder 
ein Sachverständiger für Nachdrucksfragen. Der Verein „Berliner 
Presse'' bat 1896 die Landgerichte Berlin I und II auch um die 
Ernennung eines Sachverständigen für Presssachen. Die Bitte 
wurde abgelehnt, nach einer Version von beiden Landgerichten, 
nach einer anderen nur vom Landgericht II. Trotzdem dürfte 
das Institut die Runde um die Welt machen. 

Der von Verschiedenen gemachte Vorschlag, für Redakteure 
obligatorische, .staatliche Prüfungen einzutUhren, ist dagegen 
ganz aussichtslos. Der Einwand, dass die Examinatoren parteiisch 
sein könnten, hätte nicht viel zu besagen; aber das Institut wäre 
gleichbedeutend mit der Unterdrückung zahlloser Organe der 
Kleinstädte und der arbeitenden Klassen, auch antisozialistischer 
Journale. So etwas ist glücklicher Weise nicht möglich. Fakul- 
tative Prüfungen sind schon jetzt möglich. Ein angehender 
Redakteur kann sich z. B. den juristischen und nationalökonomischen 
Doktorgrad erwerben. Der Heidelberger Historiker Prof. A. Koch 
hielt in den 1890er Jahren viel besuchte Vorlesungen über die 
Geschichte des Zeitungswesens. Ein älterer, erfahrener Journalist 
E. Wittmeyer in Leipzig, hält oder hielt ein rein privates Lehr- 
institut für angehende Journalisten. Ahnliche Institute bestehen, 
wenn ich nicht irre, in England und Amerika. Die Anonymi- 
tät der meisten Zeitungsartikel ist in gewissen Fällen berech^iigt.^^) 

Das Reichs -Gesundheitsamt sollte Listen erlaubter, solider 
und unerlaubter, schwindlerischer Geheimmittel veröffentlichen? 
damit die Redakteure sich darnach richten können, nicht ohne 



Digitized by 



Google 



— 25 — 

ihre Schuld in Polizeistraf en verfallen. Die Justiz und Polizei 
sollten femer Kurpfuschern das Handwerk legen, ihre Annoncen 
verbieten. 

Etwaige Missbräuche von Telegraphenbureaux sind leichter 
abzustellen wie etwaige Missbräuche von Annoncen bureaux. 
Die erstgenannten Anstalten werden durch andere in- und aus- 
ländische Institute und Personen kontrolliert, die letztgenannten 
Anstalten nicht. Viele Inserenten überlassen die Auswahl der 
Zeitungen und Zeitschriften, in welche die Anzeige kommen soll, 
einem Annoncenbureau. Die physische oder juristische Person, 
welche ein Annoncenbureau besitzt, kann daher nach subjektivem 
Ermessen, nach Willkür, nach Laune, gewisse Journale begünstigen, 
andere schädigen, ja, indirekt unterdrücken.^®) Es wäre daher gut, 
wenn der Staat, in Deutschland das Reich, ohne Monopol, in 
freier Konkurrenz mit Privaten, Annoncenbureaux in Verbindung 
mit der Post begründete. Dem Reiche würden dadurch neue 
Einnahmequellen erschlossen, und die Presse wäre unabhängiger 
gestellt, wie heute. 

Der Begriff Dienstgeheimnis darf nicht zu weit ausgedehnt 
werden, weil darin eine Prämie auf Schlendrian, Missgriffe, Miss* 
brauche läge. Der Zeugniszwang ist manchmal zu missbilligen, 
manchmal zu billigen. Wenn ein abhängiger Mann, z. ß. ein 
Beamter, in einem anonymen Artikel einen Missbrauch enthüllt, 
so ist es eine Ehrensache für den Redakteur, den Namen nicht 
zu nennen. In anderen Fällen ist der Redakteur moralisch und 
rechtlieh zur Nennung des Namens verpflichtet, z. B. wenn ein 
ständiger oder gelegentlicher Mitarbeiter sich als Lügner, Ver- 
leumder etc. entpuppt. 

Wenn die Pressfreiheit in der erwähnten Weise gesichert 
ist, so werden reiche oder wohlhabende, gelehrte Rentiers, Spröss- 
linge der besten Adels- und Bourgeoisfamilien, für die Re- 
dakteurstellen grosser Blätter zu haben sein, nicht selten auch Ab- 
geordnete, ja, Minister werden. 

Andererseits hätte der Nationalverein auch der Presse 
gegenüber eine ähnliche Aufgabe wie die altrömische Sitten- 
zensur, die Ehrengerichte der Offiziere, Rechtsanwälte, Journa- 
listen, Schriftsteller, Studenten. Man denke z. B. an etwaige 
feudale, antisemitische oder jüdisch-nationale, jüdisch-chauvinistische 
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Durchstechereien mit Polen, Ultramontanen, weifischen Politikern 
und anderen Partikularisten, oder mit Sozialisten; an jüdisch- 
nationale Ausfälle gegen Arier, Deutsche, Christen etc. Die 
Strafen waren ein öflFentlicher Tadel und der zeitweilige oder 
lebenslängliche Verruf. Alles Menschliche kann gemissbraucht wer- 
den, und ist gemissbraucht worden. Es heisst indes auch hier: 
abusus non toUit usum. Schon 2. Thessalon. 3, 11 — 15 wird ein 
Verruf empfohlen.^') Der Nationalverein könnte nicht perio- 
disch, oder periodisch, z. B. wöchentlich, „Mitteilungen" her- 
ausgeben. Dieselben würden von Männern aller Parteien gelesen 
werden, durch ihren reichhaltigen, mannigfachen Inhalt viel Gutes 
wirken. Wenn der Nationalverein einen Verruf, oder auch nur 
einen Tadel ausspräche, so würde der Schuldige wirksamer, für 
Andere abschreckender, getroffen werden, wie durch eine gericht- 
liche Verurteilung» Bei der Letzteren bliebe dem Schuldigen 
häufig die Ausrede, er sei nur von einer kleinen Zahl von Schöf- 
fen, Geschworenen oder Richtern verurteilt worden; die öffentliche 
Meinung sei aber für ihn. Hinter den Entscheidungen des 
Nationalvereins würden dagegen Hunderttausende, ja, Millionen 
der ausgezeichnetsten Männer des Inlandes, zum Teil sogar des 
Auslandes, stehen. Sensation eile Prozesse interessieren bekannt- 
lich die ganze gebildete Welt. Die „Mitteilungen" müssten auch 
den manchmal vorkommenden Missbrauch bekämpfen, dass eine 
Zeitung tüchtige, neue Schriften aus Nachlässigkeit, oder aus 
Parteilichkeit (z. B. im vermeintlichen Interesse des Judentums) 
totschweigt oder herunterreisst. Die „Mitteilungen" könnten 
dann die Schrift selbst empfehlend besprechen und die betreffende 
Zeitung tadeln. Natürlich kämen dabei besonders politische und 
ähnliche Bücher in Betracht. 

Mit dem ehemaligen Deutschen Nationalverein hätte der von 
mir empfohlene sehr wenig gemein. Der frühere Verein beruhte 
z. B. nicht auf dem aristokratischen Kooptationsprinzip. Die 
grossen, weltberühmten Juristen Bluntschli und F. v. Holtzen- 
dorff empfahlen Rechtsschutzvereine. Ersterer sprach sich auch* 
für die erwähnte, modern gehaltene Wiederanknüpfung an die 
altrömische Sittenzensur aus. In Dresden trat vor vielen Jahren, 
ungefähr 1876, echt kooptationsaristokratisch, ein Komitee an- 
gesehener Männer verschiedener Klassen und Parteien zusammen. 
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Auch Geistliche sassen im Komitee, welches eine Erklärung gegen 
die Haltung einer vielgeleserien Zeitung, der „Dresdener Nach- 
richten**, erliess. Dies Journal antwortete vermutlich mit einer 
(mir nicht zu Gesicht gekommenen) Gegenerklärung. Die Frage, 
welcher von beiden Teilen Recht hatte, ist hier nicht zu erörtern. 
In den 1870er Jahren sind mir die Dresdener Nachrichten wohl 
nie zu Gesicht gekommen, auch später habe ich sie nur selten 
gelesen; aber die angeführten Präcedenzfalle beweisen jedenfalls, 
dass die in der vorliegenden Schrift vertretenen Zeitungsreform- 
Ideen seit Jahrzehnten in der Luft liegen; dass ich mich för 
die Grundgedanken auf Autoritäten wie Bluntschli, F. v. Holtzen- 
dorff, die Dresdener Notabein und Andere berufen kann und muss. 
Das ganze deutsche Publikum könnte dem Nationalverein 
Beschwerden über die und die redaktionelle Bemerkung oder das 
und das Inserat der und der Zeitung einsenden. Wenn der 
Nationalverein begründete Beschwerden an die Staatsanwaltschaft 
übermittelte, so würde die Anzeige auf Staatsanwälte und Richter 
viel mehr Eindruck machen, als wenn sie von einem Manne, sei 
es auch einem bedeutenden, ausginge. 

Wenn ein Redakteur von einer Bankiersfirma oder Bank für 
die Empfehlung eines neuen, sicheren in- oder ausländischen Wert- 
papiers Bestechungsgelder^ eine sogen. Pressbeteiligung, er- 
hält, so kann das Publikum die Sache höchstens argwöhnen, nicht 
mit Bestimmtheit erraten. Wenn eine Zeitung dagegen aus grober 
Nachlässigkeit (?) oder aus Bestechlichkeit notorisch faule Papiere 
empfiehlt, notorische Schwindelannoncen aufnimmt, so müssten 
der Redakteur und Verleger moralisch, straf- und zivilrechtlich 
haftbar gemacht werden. Das würde Wunder wirken. Beiläufig 
bemerkt, finden sich bei Marx im dritten, unglaublich wenig be- 
achteten, 1894 erschienenen Bande seines „Kapitals'* recht objek- 
tive, lesenswerte Ausführungen über die grossen Gefahren einer 
einseitigen Bankiersherrschaft für die Fabrikanten und das 
ganze übrige Volk. Wenn eine Zeitung im Solde eines ausländi- 
schen, z. B. magyarischen, türkischen, russischen oder französi- 
schen Reptilienfonds stände, oder von weifischen Intriganten be- 
stochen wäre, so würde sie sich durch ihre Haltung verraten. 
Der Nationalverein, die öffentliche Meinung und der Staat könnten 
mit strengen Massregeln gegen die Zeitung vorgehen. 
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Der Deutsche Nationalyerein könnte überhaupt moralisch, 
wissenschaftlich, wenn auch nicht juristisch, unter Heranziehung 
tüchtiger Ausländer, wie ein internationales Schiedsgericht» 
sozusagen wie eine Art Weltgericht, fungieren. Er könnte 
sich z. B» der Christen der Türkei, der deutschen etc. Protestan- 
ten Russlands, der Deutschen, Rumänen etc. Österreich -Ungarns, 
der Italiener Korsikas, Nizzas, Savoyens, Tunis, annehmen. Prä- 
cedenzföUe sind bereits vorgekommen. Die Münchener Juristen- 
fakultät gab z. B. vor Jahren ein Gutachten über die Verfassungs- 
rechte der siebenbürgischen Sachsen ab, und der Heidelberger 
Professor des Strafrechts R. Heinze schrieb 1882 „Hungarica. Eine 
Anklageschrift". Die. wirkliche Rückgabe Korsikas etc. ist sehr 
unwahrscheinlich, aber die Idee eignet sich sehr zu einer satiri- 
schen Waffe gegen die französischen Chauvinisten. 

Die häufig aufgestellte Forderung, jeder offiziöse Artikel 
einer Zeitung solle deutlich als solcher bezeichnet werden, geht 
zu weit. Ein Zeitungsartikel ist keine Margarine! Jene Zwei- 
deutigkeit ist manchmal, nicht immer, durch Gründe der inneren 
oder äusseren Politik gerechtfertigt. Man denke an sogen. Fühler, 
ballons d'essai. Es ist dagegen zu missbilligen, wenn eine offi- 
ziöse, mit den Steuern aller Staatsbürger unterhaltene Zeitung 
die liberale Mehrheit der Steuerzahler systematisch herunterreisst. 

Das oben über Zeitungen Bemerkte gilt natürlich mit Ver- 
änderung des zu Verändernden natürlich auch von Zeitschriften. 

Prinz Ludwig von Bayern, der Protektor des Allgemeinen 
Deutschen Journalisten- und Schriftstellertages, hielt am 8. Juli 
1893 beim Festakt im Odeon zu München eine Rede, deren Wort- 
laut in den „Münchener Neuesten Nachrichten" und im Leipziger 
Tageblatt No. 351, 3. Beilage, erschien. Der Prinz sagte unter 
anderem: „Der zweite Grund aber, warum ich das Protektorat 
übernommen habe, ist der, dass ich die hohe Bedeutung der 
Schriftsteller und Journalisten für unsere ganze Zeit 
und für die ganze Menschheit hoch zu schätzen weiss- 
(Beifall.) Der Schriftsteller, besonders der gelehrte Schriftsteller, 
macht uns bekannt mit den Forschungen der Wissenschaft, der 
exakten Wissenschaft sowohl als der geschichtlichen Wissenschaft^ 
sein erstes Streben muss nach Wahrheit gerichtet sein, und Wahr- 
heit giebts ja immer und überall nur eine. Die schöne Litteratur, 
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die soll uns erheben und erquicken, erbauen und unterhalten, 
deswegen ist alles das wegzulassen, was, möchte ich sagen, nur 
zum Zeitvertreib dient, und was vielfach nur auf die niederen 
Leidenschaften der Menschen und nicht auf seine Veredelung, 
sondern auf seine Verziehucg hinarbeitet. (Beifall.) Was nun die 
Journalisten selbst anlangt, die sind ja mit dem andern Schrift- 
stellertum vielfach so verquickt, dass es schwer zu unterscheiden 
ist, wo der Journalist anfangt, und der Schriftsteller aufhört. Die 
grosse Masse der Journalisten allerdings, die hat die Aufgabe, 
uns mit den Tagesneuigkeiten, mit den Tagesfragen so schnell 
als möglich bekannt zu machen, und da nehme ich es ja den- 
selben nicht übel, wenn nicht alle Nachrichten, ganz genau und 
richtig sind. (Heiterkeit.) Es ist ja nicht möglich, bei der An- 
forderung nach möglichst schneller Berichterstattung Alles auf 
die Wagschale zu legen. Darin unterscheide ich den eigentlichen 
Journalisten ganz streng von dem wissenschaftlichen Schriftsteller. 
Eines soll aber der Journalist nicht thun, das ist, er soll nicht 
mit Absicht Unwahrheiten verbreiten und er soll nicht 
verleumden. (Lebhaftes Bravo!) Die Journale und die Leser 
derselben bekommen einen Überblick über die Ergebnisse der Zeit. 
Es ist nun eine Kunst, Zeitungen richtig zu lesen. Wer nur ein 
Blatt liest, oder nur Blätter von einer Richtung, der wird unwill- 
kürlich einseitig. Darum sage ich, ist das Zeitungslesen eine 
Kunst und für hochstehende Personen und höchststehende 
Personen in einem Staate ist diese Kunst, die gewiss 
nicht leicht ist, auch die, sich von den Einflüssen ihrer 
Umgebung frei zu machen und Dinge zu erfahren und 
zu hören, die ihnen sonst bei ihrer unvermeidlichen 
Isolierung mehr oder weniger verborgen bleiben. (Bravo.) 
Eine grosse Bedeutung hat noch das deutsche Schriftsteller- und 
Joumalistentum : es ist das Band, welches die vielen Mil- 
lionen, die gleich uns die deutsche Sprache reden und 
desselben Stammes mit uns sind, die aber nicht zum Deutschen 
Reich gehören, mit uns verbindet." (Bravo). 

Folgt eine Ausführung, dass diplomatische Interventionen zu 
Gunsten der Deutschen des Auslandes schädlich wirken würden. 
Darin liegt viel Wahres, die Sache hat indes auch eine andere 
Seite. Die „Alldeutschen Blätter'^ berichteten z. B. 1896, No. 4, 
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Folgendes. Als vor Jahren die Konzession des Deutschen Theaters 
zu Ofen -Pest nicht wieder erneuert werden sollte, da richtete 
Kaiser Wilhelm I. bei einem Hofball einige Worte an den 
österreichisch -ungarischen Botschafter, und — das Theater blieb 
bestehen. 

Die Rede des präsumtiven Thronerben des zweitgrössten 
deutschen Staates ist natürlich ein sehr erfreuliches Zeichen der 
Zeit. Ahnlich riet Röscher einem Bekannten von mir, einem 
jungen Doktor der Nationalökonomie, er solle zwei Zeitungen 
verschiedener Richtungen lesen, weil man sonst einseitig werde. 
Mehrere Schriftsteller klagen darüber, dass das Publikum zu viel 
Zeit auf die Zeitungslektüre verwende. Diese Klagen dürften 
stark übertrieben sein; denn die Meisten sehen die Zeitungen nur 
durch, sie lesen sie nicht von A bis Z, zum Teil auch am Feier- 
abend in einem Cafe, oder Restaurant, oder in der Reisesaison in 
einem Badeorte. 
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Drittes Kapitel. 



Der gesellschaftliche Umgang nnd Beisen als Bildnngs- 
mittel. Die Fahel yom gegenseitigen leidenschaftlichen 
Hasse des deutschen Adels und Bürgertums^ der deutschen 
Christen und Juden. Tolkshildungsyereine. Englands Uni- 
yersity Extension Movement. Volkshihliotheken. Bücher- 
listen (d. h. Terzeichnisse der zur allgemeinen Bildung 
wirklich, oder angeblich dienlichen Schriften). Die A. E. 
Schonhachsche Bücherliste. Torschlag zu einer von Fach- 
männern yerschiedener Wissenschaften verfassten, mit perio- 
dischen Nachträgen erscheinenden Bücherliste für Gehildete. 

Der gesellschaftliche Verkehr eines Menschen hängt fast 
ganz von den Verhältnissen seiner Eltern, seiner selbst, eventuell 
auch seiner Geschwister, Frau, Vettern, ab. Es ist bekanntlich 
unfein, sich in unmotivierter Weise an Höherstehende heranzu- 
drängen. Ein solcher Mann heisst in England snob, d. h. Streber 
im gesellschaftlichen Sinne des Wortes. Sogar der Umgang mit 
Niedrigerstehenden ist nicht selten schwierig. In einer kleinen 
Stadt kam in den 1860er Jahren Folgendes vor. Ein Bekannter 
von mir, ein alter, wohlwollender Baron, wollte, in bester Ab- 
sicht, Mitglied des Handwerkerklubs werden. In den, meist aus 
Bürgerlichen bestehenden, Honoratiorenklub war er bereits mit 
Vergnügen aufgenommen worden. Die Handwerker hielten da- 
gegen die Bitte des Barons für frechen Hohn, und gaben ihm 
lauter schwarze Kugeln. 

In Grossstädten und anderswo haben Gebildete, zum Teil auch 
Ungebildete, in verschiedenen öflFentlichen und halb öflFentlichen 
Versammlungen Gelegenheit, sich Menschenkenntnis zu erwerben. 
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mit Männern verschiedener Klassen und Parteien zu verkehren, 
ohne der betreffenden Partei oder dem betreffenden Verein bei- 
zutreten. Manchmal wird die unschwer zu erlangende Einführung 
durch ein Mitglied verlangt. Eine bezügliche, vollständige Liste 
für Berlin, Leipzig, München etc. würde sehr lang werden. In 
einzelnen Beziehungen dürfte Leipzig ein besonders günstiger Ort 
für solche Beobachtungen sein. Pastor Fliedner aus Madrid sprach 
z. B. zwei oder mehr Mal im Vereinshause, wo auch der Wal- 
denserprediger Dr. G. Grilli ein Mal einen Vortrag hielt. Ich 
weiss nicht, ob diese Herren jemals in Berlin gesprochen haben. 
Ein verständiger Mann, der nicht gerade Maler, oder Kunst- 
historiker ist, wird der Museen und Gemäldegalerien satt, wenn 
er sie in deutschen und ausländischen Grossstädten zur Genüge 
besucht hat. Er kann dagegen nie (abgesehen von Taubheit etc.) 
das Interesse daran verlieren, Männer, Frauen, ja, Kinder ver- 
schiedener Volker, Klassen, Parteien zu studieren. Dazu hat 
man auf Reisen viel Gelegenheit, zum Teil in Hotels und Eisen- 
bahnwagen oder auf Dampfschiffen, hauptsächlich indes in Bädern 
und Sommerfrischen. Seit 1862 habe ich in Deutschland und 
im Auslande viele solche Orte besucht, und gefunden, dass die 
Gelegenheit zu interessanten Bekanntschaften in verschiedenen 
Bädern etc. sehr verschieden ist. Wenn der Ort räumlich sehr 
ausgedehnt ist, und wenn die Zahl der Kurgäste sehr gross ist, 
so wirkt das ungünstig. Eine kleine Ausdehnung des Ortes, 
eventuell auch eine nicht zu grosse Zahl von Kurgästen, wirken 
dagegen günstig. In Kreuznach, Oeynhausen, Ostei^de etc. habe 
ich z. B. keine interessanten Bekanntschafben gemacht, wohl aber 
in Weilbach, im Hotel zum Wiesenbeeker Teich bei Lauterberg, 
in Ilmenau, in Elster, in Obergrund bei Tetschen und Bodenbach, 
in Schinznäch in der Schweiz etc. In Bädern und Sommerfrischen 
findet man natürlich auch viele gesunde Personen, die nur das 
Bedürfnis nach Vergnügen oder Erholung haben. In Weilbach 
in Nassau wohnen und speisen alle Kurgäste in einem, dem 
Fiskus gehörigen Kurhause. In der Gegend wächst vorzüglicher 
Wein. In einem benachbarten Dorfe kann man z. B. bei einem 
Hoflieferanten Kaiser Wilhelms L, beim Produzenten selbst, vor- 
züglichen (beiläufig bemerkt, recht billigen) Wein trinken. In 
der ganzen Welt giebt es kaum einen zweiten kleinen Ort, der 
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für Völker-psychologische Studien so geeignet ist, wie Obergrund. 
Er wird den Personen, welche die böhmischen Weltbäder besucht 
haben, zur Nachkur empfohlen. Man findet daher in Obergrund 
Herren und Damen, Deutsche, Österreicher, Ungarn, Russen, Por- 
tugiesen etc.. Adelige und Bürgerliche, Christen und Juden, wird 
in feinen Hotels oder auf Waldwegen leicht mit ihnen bekannt. 
Wenn Jemand in einem Hotel wohnt, so trifft er die übrigen 
Gäste zwei bis drei Mal, nämlich Mittags, Abends, wohl auch 
Morgens. Wenn er dagegen eine Villa mietet, so hat er sehr 
wenig, oder gar keine Gelegenheit, interessante Bekanntschaften 
zu machen. Dies gilt natürlich auch von anderen Bädern. Ober- 
grund steht nicht in der 4. Auflage des Meyerschen Konversa- 
tionslexikons, wohl aber in B. Mosse's Bäderalmanach, 6. Auflage 
1895, und in Meyers Reisebuch über Dresden etc. Beiläufig be- 
merkt, muss man sich in Obergrund bei der Benutzung des einen 
Hochwasserweges sehr in Acht nehmen. Die Bahn macht eine 
so scharfe Kurve, dass man leicht von einem ungesehenen Zug 
überfahren werden kann. In der Reisezeit giebt es wohl nie 
Hochwasser, und die anderen Wege sind sicher. 

Wenn ich die Behauptung vom gegenseitigen leidenschaft- 
lichen Hasse des deutschen Adels und Bürgertums für eine 
Fabel erkläre, so will ich natürlich nicht leugnen, dass Fälle von 
Hass, sogar von leidenschaftlichem, zwischen Edelleuten und 
Bürgerlichen vorkommen. Ich leugne nur, dass die Sache so schlimm 
steht, wie der Grazer Germanist Professor A. E. Schönbach ^*) u. A. 
behaupten. Es handelt sich dabei um eine optisch-akustische 
Täuschung nach Art derjenigen, von welchen Bastiat in seiner 
Broschüre „Ce qu'on voit et ce qu'on ne voit pas" spricht. Wenn 
einige Adelige und Bürgerliche sich in Zeitungen, bei Wahlen 
und in Parlamenten streiten, vielleicht gar Injurien sagen, so er- 
fahren die Zeitungsleser die Sache brühwarm. Wenn dagegen 
Tausende von adeligen und bürgerlichen Familien friedlich mit 
einander verkehren, durch alte oder neue Freundschafts- und 
Ehe- Bande verknüpft sind, so erfahren die Zeitungsleser davon 
wenig oder nichts. Ein lauter Schreier auf den Kampfplätzen der 
Politik ist nicht immer ein würdiger Mann. Er kann auch ein 
Marktschreier oder etwas noch Schlimmeres sein. (Vergl. auch oben 
S. 21). Schönbach meint, im Anschluss an K. W. Nitzsch, bei 

Wftloker, Bildnng and Zeitnngsreform. ^ 
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den Völkern des Nordens und bei den Romanen sei das Ver- 
hältnis beider Klassen besser. Das mag für England und Italien 
richtig sein, stimmt aber nicht mit bekannten Daten der däni- 
schen, schwedischen, französischen, spanischen Geschichte. Ich 
habe die Jahrgänge^®) 1865 — 1893 der „Revue des deux mondes" 
durchgesehen, aus Staats wissenschaftlichen Gründen auch die Ro- 
mane gelesen, und gefunden, dass fast in allen Romanen, trotz 
der verschiedenen Parteistellungen der Verfasser und Verfasserinnen, 
von einem starken Hasse des französischen Adels und Bürger- 
tums die Rede ist. 

Ein grosser Teil des eben Gesagten bleibt annähernd richtig, 
wenn man statt Adel und Bürgertum Christen und Juden 
oder Deutsche und Juden setzt. So mancher Dienst, der von 
jüdischer Seite der Sache des Deutschtums und Protestantismus 
geleistet wird, kommt nie in die Zeitungen. Vor Jahren stifteten 
z. B. in einer kleinen posenschen Stadt ein evangelischer Geist- 
licher und ein aufgeklärter, jüdischer Kaufmann gemeinsam eine 
Mädchenschule. Die verwickelte, auch von mir in einer beson- 
deren Schrift^) erörterte Judenfrage ist hier nicht eingehend zu 
besprechen. Ich beschränke mich auf folgende Bemerkungen: 

A. Das Judentum hat eine entfernte Ähnlichkeit mit einer 
Konfession, ist aber vor allen Dingen eine Nationalität, wie 
eine ganze Partei der Israeliten, die Anhänger des sogen. Zionis- 
mus, mit Recht betonen. Dieselben haben indes Unrecht, wenn 
sie glauben, die Wiederherstellung des jüdischen Staates 
in Palästina werde die Machtstellung des jüdischen Volkes ver- 
stärken. Der Einfluss der Juden würde im Gegenteil bedeutend 
sinken. Das deutsche, französische etc. Publikum würde zu den 
und den Personen sagen: „Ihr habt Euch bisher für Deutsche, 
Franzosen etc. ausgegeben. Jetzt sieht man die Unrichtigkeit 
dieser Behauptung*'. Wenn Jemand das Judentum kurzweg als 
Konfession bezeichnet, so ist das ähnlich schief, als wenn er 
Goethe kurzweg als Verwaltungsbeamten oder Naturforscher be- 
zeichnet. Goethe war in erster Linie Dichter. Ein Reichsange- 
höriger, der geläufig deutsch spricht, ist nicht immer ein Ange- 
höriger der deutschen Nationalität Man denke z. B. an Zigeuner. 
Ein preussischer Pole, z. B. ein Abgeordneter, der geläufig deutsch 
spricht, ist kein Angehöriger des deutschen Volkes, selbst wenn 
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^r gewisse Sympathien für die deutsche Kultur empfindet. (Vgl. 
auch oben S. 14, 15). 

B. Wenn ein Deutscher einen ertrinkenden Engländer, Ju- 
den etc« rettet, so verlangt er keine Gegenleistung. Wenn das 
englische, jüdische etc. Volk dagegen ein gutes Verhältnis zu 
uns, sozusagen eine Allianz mit dem deutschen Volke, will, so 
muss es entsprechende Gegenleistungen bieten, sonst läge eine 
Dupierung, eine societas leonina, vor. Jüdische Millionäre und 
Zeitungsschreiber können sich z. B. im Deutschen Reiche durch 
Bekämpfung der Ultramontanen, polnischen Chauvinisten etc., in 
Österreich -Ungarn durch ein siegreiches Eintreten für die Deut- 
schen, in Frankreich durch Bekämpfung der antideutschen, zu- 
gleich die wohlverstandenen Interessen Frankreichs schädigenden, 
ultramontanen Chauvinisten nützlich machen. Alle Juden der 
Erde bilden in gewissem Sinne ein Volk. In Paris giebt es z. B. 
eine AUiance Universelle Israölite. Wohl auf deren Veranlassung 
zwangen die Grossmächfce 1879 Bun^änien zu gewissen, nicht un- 
bedenklichen^^) Konzessionen an die Juden. Deutsch -jüdische 
Schriftsteller haben mit Becht gesagt, die deutschen Mitglieder 
der Alliance sollten aufhören, Geld nach Paris zu senden, lieber 
in Berlin eine Universelle Jüdische Allianz begründen. 

C. Es ist stilvoll, wenn theologisch-politische Organe der 
Mosaischen Konfession, z. B. die Allgemeine Zeitung des Juden- 
tums,*^) die Israelitische Presse etc., über Rabbinerjubiläen be- 
richten. Es ist aber nicht passend, wenn eine deutsche, rein 
politisch^ Zeitung lange, überschwengliche Berichte über jedes 
Jubiläum eines ostdeutschen, sogen» polnischen Rabbiners bringt; 
hinsichtlich der protestantischen und katholischen Geistlichen da- 
gegen fast nur von wirklichen oder angeblichen Extravaganzen 
und von Verbrechen berichtet. Es liegt dabei nahe, mit Goethe 
zu sagen „Man merkt die Absicht, und man wird verstimmt.^^ 
Trotzdem wäre dies Citat nicht ganz passend, es kann sich um 
unbewusste Regungen des jüdischen Nationalgefiihls, sozusagen 
Rasseninstinkts, handeln. Von reichen, gebildeten, zur guten Ge- 
sellschaft gehörigen jüdischen Herren und Damen kann man oft 
sehr antirabbinische Äusserungen hören, wie ich aus eigener Er- 
fahrung weiss. Seit Jahrhunderten sind übrigens manche Rabbiner 
Christen, Nationalökonomen, Journalisten etc. geworden. Viele 
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Rabbiner nennen sich bereits Prediger. Darin und in anderen 
Dingen liegen bereits Zugeständnisse, sozusagen Abschlagszahlungen, 
an den Protestantismus und das Deutschtum. Es ist dagegen 
nicht schön, wenn eine Zeitschrift, oder Zeitung bei Berichten 
über Bücher, Kunstwerke, Jubiläen und in Nekrologen die jü- 
dische Minderheit enorm, reklamehaft- bevorzugt. Schliesslich sei 
nochmals daran erinnert, dass viele getaufte, ja, ungetaufte Juden 
sich Verdienste um das Deutschtum und den Protestantismus er- 
worben haben, und noch erwerben, manchmal sogar trotz einer 
gewissen Parteilichkeit für Personen jüdischer Abstammung. 

Über das^^) University Extension Movement sind in 
England selbst die Stimmen geteilt. Einige sind dafür, ^^) Andere 
erklären das Ganze für eine Spielerei. Die dänischen sogen. 
Volkshochschulen für Bauern etc. dürfen schon deshalb nicht 
überschätzt werden, weil sie chauvinistische, antideutsche Ten- 
denzen verfolgen, wie ein nordschleswigscher Amtsvorsteher 1895 
in der „Gegenwart" ausführte. 

Über Volksbildungsvereine und Volksbibliotheken 
existiert eine so umfassende Litteratur,^^) dass ich mich hier kurz 
fassen kann. Sogar verständige Männer übersehen häufig, dass 
die Flagge Volksbildung oder Volksbibliothek nicht jede beliebige 
Ladung deckt; selbst wenn die Flagge mit subjektiver Gutgläubig- 
keit gehisst wird. Manche Vereine wollen Volksbildung verbrei- 
ten, aber die Politik und Religion ganz aus dem Spiele lassen. 
Eine solche, sozusagen, kastrierte Bildung wäre nicht viel wert^ 
wenn auch besser wie vollständige geistige Stumpfheit. Wenn 
man die Politik und Religion zur Vorderthür hinauswirft, so 
konmien sie, unter dem Namen Jurisprudenz, Nationalökonomie, 
Naturwissenschaft, Philosophie, Geschichte, zur Hinterthür wieder 
herein. Ein Richter oder Historiker, der nach Erkenntnis der 
Wahrheit, nach Gerechtigkeit strebt, verfolgt auch eine Tendenz, 
wenngleich eine sehr löbliche. Ähnlich muss die kritische Prü- 
fung der Geschichte eines Volksbildungsvereins, des Katalogs 
einer Volksbibliothek, gleichsam nach Art der Chemie, die Existenz 
einer Tendenz oder mehrerer Tendenzen ergeben. Es kann sich 
um wahrhaft liberale, pseudoliberale, radikale, sozialistische, wahr- 
haft aufgeklärte, pseudoaufgeklärte, orthodoxe, konservative, reak- 
tionäre , ultramontane , kryptoultramontane , deutsche , polnische, 
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jüdische, tschechische etc. Bestrebungen handeln. Gewisse Schriften 
einer französischen, ja, sogar einer österreichischen Volksbibliothek 
können, offen, oder verkappt, zu einem Revanchekrieg gegen 
Preussen-Deutschland hetzen etc. Ein allgemeines Verbot Lassalle- 
scher oder ähnlicher Agitationsschriften wäre zur Zeit kaum rät- 
lich und durchführbar, aber sie gehören nicht in Volksbibliotheken. 
Manche altramontane Drucksachen eignen sich für gfir keine 
Büchersammlungen, andere nur für Universitätsbibliotheken etc., 
die auch die Gegenschriften anschaffen. Man denke z. B. an 
Janssen und seine Gegner. Kritiken mehrerer vielgebrauchter 
Musterkataloge für Volksbibliotheken habe ich an einer anderen 
Stelle^*) gegeben. 

Bücherlisten in einem weiten Sinne des Wortes sind 
längst vorhanden. Dahin gehören: 

A. Werke über die Geschichte der verschiedenen Wissen- 
schaften und der schönen Litteratur. 

B. Ungedruckte und gedruckte Kataloge grosser Bibliotheken 
von Nationen, Universitäten, Handelskammern etc. 

G. Lagerkataloge und antiquarische Kataloge von Buch- 
händlern. Schönbachs Urteil über die häufig recht anerkennens- 
werten Lagerverzeichnisse ist viel zu ungünstig. Sein Urteil über 
Weihnachtskataloge kann man eher unterschreiben. 

D. Musterkataloge und andere Kataloge von Volksbibliotheken 
sind in erster Linie für den Lesebedarf der Handwerker, Arbei- 
ter etc. bestimmt. 

E. Auch auf dem Gebiete, der Leihbibliotheken sollen 
Schäden vorhanden sein, ähnlich wie auf unzähligen anderen 
Gebieten. Trotzdem ist die landläufige Geringschätzung der Leih- 
bibliotheken ungerecht. Im Bad Elster habe ich z. B. die Kata- 
loge eines solchen dortigen Institutes durchgesehen, und ziem- 
lich viele Bücher gefunden, die ein Gelehrter oder Minister lesen 
kann, ohne seiner Würde etwas zu vergeben. Ich las z. B. 
Bulwer, England und die Engländer; Gomte Vassili, La Soci6te 
de Vienne. Diese Schrift ist hie und da föderalistisch, slawisch 
angekränkelt, jedoch lesenswert. Ein wohlinformierter, österreichi- 
scher Abgeordneter, ein Graf, mit dem ich über die Pseudonyme 
Schrift sprach, kannte verschiedene von Vassili mitgeteilte That- 
sachen nicht. Der F. Borstellsche, mit der Nicolaischen Buch- 
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handlung verbundene Lesezirkel ümfasste 1891 über 600000 
Bände, meist Geschichtswerke etc., weniger Romane etc. Er wird 
auch Yon Auswärtigen, z. B. von Gelehrten und adeligen, auf dem 
Lande lebenden Herren und Damen benutzt. Borstell starb 1896. 

F. Der „Wegweiser durch die Litteratur der Deutschen" 
wurde von G. Schwab begründet, später von K. KlOpfel heraus- 
gegeben. Er erschien 1870 in 4. Auflage. Bis 1879 kamen 
noch drei Nachträge heraus. Den Büchertiteln waren ganz 
kurze kritische Bemerkungen hinzugefügt. 

Die neueste Bücherliste ist von A. E. Schönbach geliefert 
worden. Sie steht auf S. 237 bis 257 seiner erwähnten Schrift. 
Das Mey ersehe Konversationslexikon giebt im 19. Bande der 
4. Auflage an, dass der Verfasser 1848 in Böhmen geboren ist, 
das Wiener Piaristengymnasium besucht, in Wien und Berlin 
studiert hat, ein tüchtiger Kenner des deutschen Altertums ist. 
Das wird wohl richtig sein, darüber habe ich kein Urteil; aber 
die in Rede stehende, wohlgemeinte Schrift Schönbachs hat grosse 
Mängel. Der Titel ist viel zu allgemein gehalten, denn das Buch 
handelt fast nur von der schönen Litteratur. Die Bibel wird 
nach der Vulgata citiert. Die Sprache und der Stil lassen zu 
wünschen übrig. Die Wendung „Bin ich recht" (S. 134) ist ver- 
mutlich ein Austriacismus. Der S. 129 stehende Satz „Nicht so 
sehr war" etc. ist wenig glücklich konstruiert. Auf derselben 
Seite steht eine Behauptung, die stark an das „wahre Österreicher- 
tum" des Grafen Taafife erinnert, obgleich der Autor Deutschlibe- 
raler, oder Wilder sein dürfte. Die katholische Färbung des 
Werkes ist noch stärker, wie die österreichische, und die rein 
subjektive Färbung ist noch viel stärker, wie die katholische. 
Man vergleiche z. B. die Stellen über den Humanismus (S. 5), 
über die Reformation (S. 6), über die deutsche Geschichte der 
Jahre 1420 bis 1520 (S. 32), über den Fürsten Bismarck (S, 49) etc. 
Das über die Reformation Gesagte könnte man mit Citaten aus 
den neueren Schriften J. v. DöUingers, zum Teil sogar mit Cita- 
ten aus Janssen, berichtigen. Anzengruber wird (S. 125 bis 129) 
nicht mit Unrecht sehr günstig beurteilt, aber das Drama „Der 
Pfarrer von Kirchfeld" wird gar nicht erwähnt, vermutlich weil 
es gegen den Cölibatszwang gerichtet ist. S. 111 wird „religiös**^ 
kurzweg für „katholisch" gebraucht. Man weiss beim Lesen 
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Schönbachs häufig nicht, ob „Wir" die Österreicher, die Reichs- 
deutschen oder Beide zusammen bedeuten soll. S. 59 wird die 
Zahl der jährlich erscheinenden buchhändlerischen Novitäten der 
ganzen Welt auf nahe 25000 geschätzt. Das ist viel zu wenig. 
Die richtige Zahl dürfte ca. 100000 betragen, oder noch viel 
höher sein. In Deutschland allein, inkl. Österreich etc., erschienen 
bereits 1889 17986 Bücher. 

Von Bücherlisten ist auf S. 61 ff. die Rede. Die eigene 
Liste Schönbachs umfasst hauptsächlich die schöne Litteratur, ob- 
gleich auch Historiker wie L. v. Ranke, H. v. Sybel, J. Janssen u. A. 
angeführt sind. Letzteren darf man nur empfehlen, wenn man 
zugleich auf seine ünzuverlässigkeit und seine Kritiker hinweist. 
Ein Zensor strich einem Autor nach J. J. Moser das Wörtchen 
„nicht". In ähnlicher Weise hat Janssen das seinem Werke vor- 
gesetzte Motto aus Droysen behandelt. Luther und Melanchthon, 
der Präceptor Germaniae, glänzen in der Liste durch ihre Ab- 
wesenheit. Die bekannte, treffliche Anthologie „Luther als deut- 
scher Klassiker", Frankfurt a. M., 1871 bis 1883, fehlt z. B. 

Die Auswahl der belletristischen Schriftsteller mag Lob 
verdienen. Darüber steht mir nur teilweise ein Urteil zu. In 
meinem 1894 in der „Gegenwart,*' No. 30, erschienenen Artikel 
„Die schöne Litteratur und die politisch -soziale Entwickelung" 
habe ich u. A. auf Krestowskis russischen Roman „Die Herde 
des Panurg" und auf Norris Roman Misadventures hingewiesen. 
V. Cherbuliez's Roman „Noirs et rouges", 1881, erschien zuerst 
(wohl 1880) in der Revue des deux mondes. Er gehört, trotz 
einzelnen Mängeln, zu den Perlen der Weltlitteratur, beweist so- 
gar, dass auch Romanen humorvoll schreiben können. Das Gegen- 
teil wird bekanntlich in Deutschland häufig behauptet. L. Steubs 
Stück „Die Römer in Deutschland" ist das weitaus beste politische 
Lustspiel der deutschen Litteratur. Es spielt 1870, erschien 1873 
bei Cotta. unter dem Römer ist ein bayerischer, in Rom er- 
zogener Jesuit zu verstehen. Der Verfasser lässt einen würdigen 
bayerischen Priester von einer jungen Verwandten sagen: Hin 
und wieder habe ich ihr den Schiller dort zu lesen gegeben, und 
nachher wieder [der Parität wegen] den Pater Sintzel, den Here- 
näus Haid und andere katholische Klassiker." Der bayerische 
Katholik Steub urteilt also viel günstiger über die Reformation, 
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wie z. B. Schönbach. Auch viele Österreicher urteilen ganz 
ähnlich wie Steub. Dahin gehören Grillparzer, E. Herr- 
mann u. A. Ersterer that einmal einen sehr scharfen Aussprach 
über Osterreich, die Gegenreformation, den Katholizismus. Die 
betreffende Äusserung wurde in den 1880er Jahren in der ,,Gegen- 
wart** angefahrt (wenn ich nicht irre, von K. v. Thaler). K. E. 
Franzos Zeitschrift „Deutsche Dichtung** veröffentlichte 1886 ein 
Autograph G. Freytags, in welchem die Überlegenheit der pro- 
testantischen Jugenderziehung über die katholische treffend her- 
vorgehoben wird. Die Stelle erschien auch 1887 in des Ver- 
fassers „Erinnerungen aus meinem Leben**. 

Es wäre ein Fehler, für irgend eine Bücherliste zit schwärmen; 
aber es wäre auch ein Fehler, den Wert einer guten, von Fach- 
männern verschiedener Wissenschaften verfassten Buch er- 
liste zu unterschätzen. Eine solche könnte der Sache der Volks- 
bildung, des Deutschtums, des Protestantismus, des Liberalismus, 
des gemässigten Konservatismus etc. grosse Dienste leisten. Männer 
aller Völker, Parteien, Konfessionen der Erde würden zu dem 
Buche greifen. Der 1498 geborene päpstliche Legat und Bischof 
P. Vergerio las Luthers Schriften, um sie zu widerlegen, wurde 
von ihnen angezogen, trat 1548 zum Protestantismus über, schrieb 
gegen das Papsttum, starb 1565 als Pfarrer in Tübingen. Noch 
später sind hervorragende Katholiken übergetreten, z. B. 1863 
Graf Sedlnitzky, der gewesene Fürstbischof von Breslau, und 
um 1894 der Jesuit Graf P. v. Hoensbroech. Ahnlich können 
manche gutgläubige Gegner des Deutschtums, oder des Liberalis- 
mus durch das Lesen guter Bücher eines Besseren belehrt werden. 
Eine auf der ganzen Erde gelesene, die ausländische Litteratur 
gebührend berücksichtigende Bücherliste müsste auch fßr die Ver- 
lagsfirma sehr rentabel sein. 

Die Organisation des ganzen Unternehmens müsste natürlich 
stark an die Organisation der Redakteure und Mitarbeiter eines 
grossen Konversationslexikons erinnern. Gewisse Fachschriften 
eignen sich nicht fftr Laien, den general reader, wie die Eng- 
länder sagen. Dahin gehören z. B. Lehrbücher der Pandekten 
und der Chirurgie. Andere Werke sind für Fachmänner und 
Laien brauchbar, z. B. F. v. Holtzendorffs „Encyklopädie der Rechts- 
wissenschaft,** R. V. Gneists „Vier Fragen zur deutschen Straf- 
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prozessordnung", Bluntschlis „Lehre vom modernen Staat", R. v. 
Iherings „Kampf ums Rechtes alle besseren Handbücher def Na- 
tionalökonomie, z. B. das Roschersche etc. Die populären Artikel, 
welche Bluntschli und R. v. Gneist vor Jahren für die „Gegen- 
wart" lieferten, waren in erster Linie fdr Laien, nur in zweiter 
Linie für Fachjuristen bestimmt. Bei manchen Büchern wären 
natürlich die wichtigsten Gegenschriften oder Rezensionen anzu- 
geben. Wenn z. B. R. v. Iherings „Kampf ums Recht" ange- 
führt wird, so darf daneben die bekannte, 1876 erschienene, Ent- 
gegnung von Boas nicht fehlen. Die Anführung eines Werkes 
wäre nicht immer zugleich eine Billigung der Tendenzen des- 
selben. Es . konnte z. B. heissen: die Schrift So und So ist 
charakteristisch für feudale, orthodoxe, ultramontane, extrem oder 
gemässigt schutzzöUnerische, „manchesterliche" oder sozialistische 
Anschauungen. Am meisten Schwierigkeiten würden die schöne 
Litteratur und die Jugendschriften machen. Es' wäre nicht leicht, 
aus der vielen Spreu den Weizen herauszulesen. Schwierigkeiten 
sind indes, nach jenem bekannten, tapferen Witz wort, dazu da, 
um überwunden zu werden. Von Zeit zu Zeit wären Nachträge 
zur Bücherliste oder neue, verbesserte und vermehrte Auflagen 
der Liste herauszugeben. Es konnte vielleicht rätlich sein, die 
Nachträge in der Form einer populären Litteraturzeitung 
erscheinen zu lassen, obgleich Redakteure von Zeitschriften nicht 
selten mit unbegründeten, wohl gar chikanösen Berichtigungen 
und Entgegnungen geplagt werden. In der Liste und in den 
Nachträgen wären auch beachtenswerte, in Journalen, Zeitschriften 
und Zeitungen, erschienene Artikel zu verzeichnen. Windscheids 
Essay über die historische Rechtsschule (Nord und Süd, Jan. 1878) 
ist z. B. populär genug gehalten. Man kann in der Regel einzelne 
Hefte und Nummern kaufen, von Bibliotheken oder Inhabern von 
Joumalzirkeln leihen, in akademischen Lesehallen oder in Cafes 
lesen. 
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Viertes Kapitel. 



Die allgemeine Bildung als Gegensatz zu nationalen, wirt- 
schaftlichen, politischen, religiösen, philosophischen und 
anderen Parteidoktrinen. Das allmähliche Erstarken einer 
Welthildung im Sinne der Ooetheschen Weltlitteratur. 

Das Wort WeltbilduDg wird auch in einem anderen, hier 
weniger in Betracht kommenden Sinne gebraucht. Man denkt 
dabei an eine Persönlichkeit, die gesellschaftliche Gewandtheit 
besitzt, viel gereist ist, viel gelesen hat. Eine Parteidoktrin darf 
nicht kurzweg för eine falsche Lehre gehalten werden. Sie kann 
teilweise, oder ganz richtig sein. Dasjenige, was die tüchtigsten 
in- und ausländischen Freunde der deutschen und italienischen 
Einheitsbewegung zu gunsten derselben bemerkten und noch be- 
merken, wird z. B. mehr und mehr ein Gemeingut der gebilde- 
ten Welt. 

Eine ausführliche Geschichte der Weltbildung, der Universal- 
bildung, würde sehr umfangreich werden. Allein Süpfles be- 
kannte, 1886 ff. erschienene Geschichte des deutschen Eulturein- 
fiusses auf Frankreich ist drei Bände stark. Viele bezügliche Da- 
ten findet man in E. v. Uases Handbuch der protestantischen 
Polemik gegen die katholische Kirche, in der 1., 2. und 3. Auf- 
lage meiner Geschichte der Nationalökonomie und des Sozialis- 
mus, 1884, 1888, 1895, in zahlreichen anderen Werken und in 
Zeitschriften. 

Wenn zwei Deutsche sich duellieren, oder in geschäftlicher 
Beziehung eine sehr scharfe Konkurrenz machen, so darf man da- 
raus noch lange nicht schliessen, dass es ihnen an Bildungs- 
gemeinschaft fehlt. Sie können vielmehr dieselbe Schule besucht 
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haben, derselben Klasse, Konfession, Partei angehören. Ähnlich ver- 
hält es sich mit den Völkern. Man kann nicht behaupten, dass 
alle Polen, Juden, Dänen, Tschechen, Magyaren, Spanier etc. Ghauvinis 
ten sind. In Frankreich, Russland, England, Amerika etc., vollends im 
Deutschen Reiche wird ein Chauvinist von tüchtigen Volksgenossen, 
von Staatsmännern, Gelehrten, Journalisten getadelt und verspottet. 

Der bekannte Satz, die Nationalökonomie sei eine junge, 
unfertige Wissenschaft, enthält einen wahren Kern. Trotzdem 
macht sich auf diesem Gebiete eine gewisse fortschreitende Einigung 
der verschiedenen Richtungen geltend. Es ist möglich und heil- 
sam, das staatsmännische, freiheitsfreundliche Smith -ThQnensche 
System der Nationalökonomie im einzelnen fortzubilden, zu ver- 
bessern; es ist jedoch unmöglich, diesen rocher de bronce umzu- 
stürzen. Es ist z. B. vorgekommen, dass Industrielle sich nach 
Schutzzöllen heiser schrieen, und flehentlich um Handelsverträge 
baten, wenn sie sich an den Repressalien des Auslandes und an 
der inländischen Überproduktion empfindlich die Finger verbrannt 
hatten. Agrarier sind auf alle Freihändler, einschliesslich der 
besonnensten, gemässigtsten, schlecht zu sprechen. Wenn sie sich 
indes über die industriellen Schutzzöllner ärgern, so verlangen sie, 
mit freihändlerischen Gründen, die Abschaffung der Eisen- und 
TextilzöUe, überhaupt der industriellen Schutzzölle. Die ameri- 
kanischen Silberkrösusse, die Minenbesitzer, sind in der Theorie 
und Praxis gerade nicht schüchtern; aber die europäischen Bime- 
tallisten gleichen häufig einem Manne, der am Rande eines breiten, 
gefahrlichen Grabens hin und herläuft, stets den Salto mortale 
verspricht, und nie wagt. Auch die verschiedenen Kategorien der 
Zünftler, Antisemiten, Sozialisten, Anarchisten machen Anleihen 
bei den freihändlerischen Ideen, wenn sie sich untereinander be- 
kämpfen. Es kommt z. B. vor, dass ein Sozialdemokrat den an- 
deren Parteipapst tituliert. 

Auf dem Gebiete der Politik kommen die extremen Par- 
teien rechts und links, früher oder später, zu einem Punkt, wo 
es theoretisch und praktisch nicht mehr weiter geht; wo sie 
bremsen, halb und halb im Sinne der viel geschmähten Mittel- 
parteien handeln müssen. Treffende Ausführungen darüber fin- 
den sich unter anderem in verschiedenen Schriften R. v. Gneists, 
auch in den letzten. 
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Auf dem Gebiete der Theologie hatte und hat der aufge- 
klärte Protestantismus gegenüber anderen christlichen und nicht- 
christlichen Richtungen ähnlich die wissenschaftliche Hegemonie, 
wie das Hochdeutsche gegenüber den deutschen Mundarten, dem 
Polnischen, Magyarischen etc. die Hegemonie besitzt. (Vgl. oben 
S. 18.) Die heutige parlamentarische, überhaupt politische Macht- 
stellung des Ultramontanismus ist ähnlich exceptionell, vergäng- 
lich, wie z. B. die Machtstellung Kaiser Karls V., Philipps IL, 
Ferdinands IL und IIL, Ludwigs XIY., Napoleons I. und III. 
Im Deutschen Keiche brauchten z. B. gewisse Protestanten die 
Allianz mit dem Zentrum zu agrarischen und anderen Zwecken. 
Infolge des künftigen Steigens der Welthandelspreise für Ge- 
treide und infolge anderer Gründe wird die Macht der Ultra- 
montanen wieder abnehmen, allmählich untergehen. (Vgl. auch 
oben S. 15 ff.). 

Die protestantischen Orthodoxen und die Klerikalen pflegen 
zu glauben, die Aufgeklärten hätten sich dem Pantheismus, Monis- 
mus, Materialismus, Atheismus ähnlich verschrieben, wie man sich 
im Mittelalter dem Teufel verschrieb. In Wirklichkeit huldigen 
nur einige Halbgebildete und sonstige verschrobene Köpfe so un- 
gesunden Doktrinen. Das philosophische System der Geistes- 
aristokratie und des übrigen Publikums, der in England sogen. 
Klassen und Massen, heisst Theismus, nicht Atheismus. 

Die besten industriellen Maschinen und die brauchbarsten 
Kriegswaffen haben die Tendenz, ziemlich rasch ein Gemeingut 
der gebildeten Menschheit zu werden. Ähnlich siegen im Kampfe 
ums Dasein die kräftigsten, wahrsten Ideen. Sie haben die Ten- 
denz, sobald wie möglich ein Gemeingut der gebildeten Mensch- 
heit zu werden. Schon der Apostel Paulus sagt (1. Thessal. 5, 21): 
„Prüfet aber Alles, und das Gute behaltet." 

Der Alldeutsche Verband^') gab 1894 unter dem Titel „Die 
deutsche Ostmark** eine Flugschrift heraus, deren Verdienste un- 
leugbar sind. Ebenso unleugbar sind leider gewisse Mängel der 
Broschüre. Das Motto lautet z. B. „Hie Deutschtum! Hie Polen- 
tum!' Darin steckt ein logischer und taktischer Fehler, der auch 
bei anderen Vertretern deutscher (and protestantischer) Interessen 
häufig vorkommt. Das Motto bedeutet, streng genommen „Alle 
diejenigen Familien, welche sich heute als Polen fühlen, sind mo- 
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ralisch verpflichtet, ewig Polen zu bleiben. Deutsche Familien 
haben ähnlich die Verpflichtung, sich nie polonisieren zulassen." Der 
zweite Satz ist richtig, aber der erste ist falsch. Es giebt so 
manche „Polen*S die Schulze, Müller etc. heissen, erst kürzlich 
entdeutscht worden sind. Alle Polen Preussens können allmäh- 
lich germanisiert werden, wenn in der Verwaltung, Kirche, Schule 
nur die deutsche Sprache geduldet wird, wenn alle Schulbücher 
deutschen Patriotismus predigen. Es liegt ja im wohlverstandenen 
Interesse der Polen selbst, an den Segnungen der deutschen 
Weltsprache und Kultur teilzunehmen. In Schlesien sind in 
früheren Jahrhunderten viele Tausende von Polen germanisiert 
worden. 

Manche deutsche Politiker sprechen mit unnötiger Schärfe 
über die fremden Völker. Sie vergessen die Sprichwörter .Allzu 
scharf macht schartig*' und „Mit einem Tropfen Honig föngt man 
viel mehr Fliegen, wie mit einem ganzen Fasse voll Essig*. 
Schon die alten Römer handelten nach der Taktik „Teile und 
herrsche*. Sie spielten mit grossem Erfolge einen Teil der 
Griechen, jüdischen und anderen Orientalen, Kelten, Germanen 
gegen den anderen Teil derselben aus. Die Feinde des Deutsch- 
tums sind immer, oder fast immer zugleich Feinde ihres 
eigenen Volkes, z. B. Reaktionäre, Geschäftschauvinisten, Pa- 
nama-Diebe etc. Wenn ein protestantischer Deutscher alle Nicht- 
deutschen und Nichtprotestanten für Todfeinde des Deutschtums 
hält, so macht er sich, unbewusst, einer schweren Lästerung der 
deutschen Kultur schuldig. Kein Volk und keine Konfession 
kann sich auf die Dauer einer gewissen, manchmal recht weit 
gehenden Beeinflussung durch den Zauber der protestantisch- 
deutschen Kulturüberlegenheit entziehen. Der katholische^ 
konservative Franzose F. Leplay. ein berühmter Nationalökonom, 
war z. B. ein Freund des französischen und deutschen Protestan- 
tismus. Die Marmorbüste des 1810 geborenen, 1892 verstorbenen 
Jesuiten M. Liberatore wurde 1895 in der Aula der päpstlichen 
(nicht der staatlichen) Universität zu Rom aufgestellt. Trotzdem 
war er, sozusagen, ein halber Protestant, denn er war aufs stärkste 
von den Ideen der protestantischen Nationalökonomen Englands 
und Deutschlands beeinflusst.^^) Der Amerikaner Dr. A.D. White^ 
Präsident der Cornell- Universität, 1879 bis 1881 Gesandter der 
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Vereinigten Staaten in Berlin, wählte zum Motto seiner inter- 
essanten Schrift »New Germany*^®) folgenden Ausspruch F. Lie- 
bers: ,Qod bless Qermany! The future history of mankiud and 
humanity stand in need of her". Das heisst: „Gott segne Deutsch- 
land! Die künftige Geschichte der Menschheit und der Huma- 
nität bedarf seiner*. 



•^♦^ 
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Anmerkungen. 



^) Es giebt bekanntlich verschiedene, von Herren und Damen ver- 
fasste Bücher über den Gegenstand. F. Ebhardt, Der gute Ton in 
allen Lebenslagen, ist z. B. in 12 oder mehr Auflagen erschienen. 
Ich habe das Werk in der Bibliothek des Bades Weilbach gefunden, 
und durchgelesen. Soviel ich mich erinnere, ist es durchaus em- 
pfehlenswert. 

^ Vgl. Walcker, Die Gefahren des Konstitutionalismus etc., 
1896, S. 20 ff, 29 (mit weiteren Litteraturangaben). 

^) Vgl. auch Walcker, Handbuch der Nationalökonomie, Bd. 1, 
1. Aufl. 1882, S. 379, 380. 

*) Vgl. die Zeitschrift für Staatswissenschaft 1893, S. 514 flf. 
Schäffle, Bau und Leben etc., Bd. 2, S. 263 ff. A. v. Oettingen, 
Moralstatistik, 3. Aufl., S. 259. A. Wagner, Grundlegung der poli- 
tischen Ökonomie, 3. Aufl., S. 462, 463. J. Conrads Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften, Bd. 2, S. 519 ff; Bd. 5, S. 306. 

^) Vgl. die Revue des deux mondes, 1891, Bd. 6, S. 926. 

«) Vgl. Conrads Handwörterbuch, Bd. 1, S. 14; Bd. 2, S. 470. 
Röscher, System der Volkswirtschaft, Bd. 1, 20. Aufl., § 251, den 
Text und Note 12. 

') E. Meyer, Geschichte des Altertums, Bd. 2, 1893, S. 89. 

«) Vgl. Walcker, Grundriss der Weltgeschichte, 1892, S. 291, 
309. Denselben: Die Aufgaben der Historiker („Gegenwart* 1892, 
No. 30). 

•) Vgl. z. B. E. Zell er, Vorträge und Abhandlungen, 3 Bde. 
1875 ff. 0. Pfleiderer, Das Urchristentum, 1887. 

^^) D. Cassely Lehrbuch der jüdischen Geschichte und Litteratur, 
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1879, S. 353, Wahrmund, Das Gesetz des Nomadentums etc., 1887, 
S. 114, 115. 

") Stade, Geschichte des Volkes Israel, Bd. 1, 1887, S. 510. 
Vgl. auch Röscher, Bd. 1, §190. Lamprecht, Deutsche Geschichte, 
Bd. 1, 1891, S. 83. Denselben in Conrads Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften, Bd. 4, S. 141. J. Wolf, System der Sozialpolitik, 
Bd. 1, 1892, S. 28. 2. Mose 3, 22; 2. Mose 11, 2. 

^^) Allgemeine Zeitung des Judentums 1894, No. 20, 21. 

^^) Vgl. auch Pfleiderer, S. 122 die Note. 

1^) Vgl. auch Pfleiderer, S. 7, 13, 40. 

1*) Röscher, § 41 Note 2, § 81 Note 2. O. Pfleiderer, S. 25, 
871, 872. Vgl. auch H. v. Sybel, Das politische und soziale Ver- 
halten der ersten Christen (Kleine histor. Schriften, Bd. 1, 1863). Der 
berühmte, mas§volle Historiker urteilt recht ungünstig über dasselbe, 

1«) Vgl. E. Meyer, Geschichte des Altertums, Bd. 2, S. 551 die 
Not«. Walcker, Handbuch der Nationalökonomie, 1. AuÜ., Bd. 1, 
S. 96 ff; Bd. 5, S. 4, 31, 32. 

^'^) Ich verkenne natürlich nicht, dass die Sadduzäer nur an- 
nähernd den heutigen gebildeten und besitzenden Klassen glichen. 
Vgl. Wellhausen, Die Pharisäer und die Sadduzäer, 1874, S. 20, 
21, 43 ff, 55. 

18) Bd, 1, § 81 Note 2. 

1») Vgl. auch Röscher § 83 Note 12. 

^) Vgl. Dubois, Le p^ril anarchiste 1894. Deutsch von Trüd- 
jen, 1894, 

^1) Vgl. Conrads Handwörterbuch der Staats wissen Schäften, Bd. 5, 
S. 745 ff.; Bd. 6, S. 512 ff. Nitti, II socialism.o cattolico, 2. Aufl. 
1891 (franz.: Le socialisme catholique, 1894). 

^^ Vgl. 0. Mühlbrecht, Wegweiser durch die neuere Littera- 
tur der Staats- u. Rechtswissenschaften, 2. Aufl., 1893. Conrads 
Handwörterbuch, Bd. 6, S. 804 ff. Achajus, Der Wert der Ber- 
liner politischen Presse, 1889 (nach dem Berliner Tageblatt von Tre- 
scher, einem verstorbenem Redakteur der Berliner Volkszeitung). 
K. Pilz, Licht- und Schattenseiten unserer Presse, 1894. E. Ober- 
holt z er, Die Beziehungen zwischen dem Staat und der Zeitungs- 
presse im Deutschen Reich. Nebst einigen Umrissen für die Wissen- 
schaft des Journalismus, 1895. Graf L. Pfeil, Die Behandlung der 
Presse, 3. Aufl., 1895 und E. Zimmermann, Die Korruption in der 
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Presse, 1894, sind mir nicht zu Gesicht gekommen. Die letztge- 
nannte Broschüre ist in einem sozialistischen Verlage erschienen. 
O. Dahms' interessantes Sammelwerk „Das litterarische Berlin. Illus- 
triertes Handbuch der Presse in der Reichsbauptstadt*, 1895, ist auf 
«in periodisches Erscheinen berechnet. Der Kieler Privatdozent Eugen 
Wolff gab 1891 eine Sammelbrochüre „Über den Einfluss des Zei- 
tungswesens auf Litteratur und Leben" heraus. Sie enthält Beiträge 
von 20 Autoren, von F. Dernburg, F. Mauthner, A. Seidl, 0. v. 
Leixner, A. Hänel, A. E. Schönbacti, E. v. Hartmann, R. M. 
Werner, R. Schmidt-Cabanis, K. Pröll, K. Groth, K.Werner, 
K. Telmann (Pseudonym für K. Zitelmann), E. v. WiJdenbruch, 
V. Valentin, H. Bulthaupt, E. Wolff u. A. Vieles ist treffend. 
Anderes unrichtig, oder stark übertrieben, z. B. Seidl s Polemik gegen 
die Gerichtszeitungeri. Mein kurzer Beitrag behandelt namentlich 
das sogen. Zeitungsdeutsch. Die Sprachfehler desselben scheinen 
grossenteils von galizischen Juden herzurühren, über Wien nach dem 
Deutschen Reiche eingeschleppt zu werden. Vgl. auch Walcker, 
Theorie der Pressfreiheit und der Beleidigungen, 1889. Denselben: 
Politik der konstitutionellen Staaten, 1890. 

^^) ^gl- Walcker, Die Frage der Zolleinigung mit Österreich- 
Ungarn, 1892. 

^^) Vgl. Walcker, Die Gefahren des Konstitutionualismus und 
ihre Gegenmittel, 1896. 

2^) Vgl. Weiss, Die Reform der Presse, 1890, S. 25 ff, S9. 
F. Walther, Deutsches Zeitungswesen der Gegenwart, 1888, S. 65 
bis 68. 

2«) Vgl. Walther, S. 33 ff. 

^') Der zweite Brief an die Thessalonicher ist nach 0. Pflei- 
derer nicht von Paulus. Dieser Umstand ist hier indes gleichgültig. 

28) Vgl. A. E. Schönbach, Über Lesen und Bildung, 4. Aufl. 
1894, S. 49, 50. 

-») Die Jahrgänge 1894 ff, 1864 bis 1831 will ich noch lesen. 
Wenn man eine Zeitschrift zu wissenschaftlichen Zwecken durchsieht, 
so muss man bekanntlich mit dem neuesten Jahrgange beginnen, mit 
dem ersten schliessen. Gesamt register existieren für verschiedene 
Fachorgane, die Deutsche Rundschau, die Gartenlaube etc. 

^^) Die Judenfrage vom staatswissenschaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet, 1894. 

Walcker, Bildung und Zeitungsreform. 4 
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^^) Vgl. Meyers Konversations-Lexikon, 4. Aufl. unter „Bumänien*. 

^'^ Der Redakteur dieser Zeitung, G. Karpeles, gehörte nach 
den Alideutschen Blättern zu denen, welche 1895 Weihnachtsspen» 
den für österreichische Kinder an den deutschen Sprachgrenzen gaben. 

^^) J. Lehr schreibt in Conrads Handwörterbuch, Bd. 6, S. 506, 
„die*. Ich halte „das" für richtiger, weil movement von movimen- 
tum (momentum) herkommt. 

•^*) Vgl. Sadler und Frau James Stuart im Nineteenth Cen- 
tury, Sept. 1894. Im August-Heft hatte Whibley die Sache als 
Farce verspottet. Vgl. auch die Quarterly Review, Bd. 172, 1891, 
S. 399 ff. Die Londoner Monatsschrift üniversity Extension Journal. 
Die Lausanner Biblioth^que universelle, 1893, Bd. 2. 

•^^) Vgl. den oben Note 22 angeführten Mühlbrechtschen Ka- 
talog. Conrads Handwörterbuch der Staatswissenschaften, Bd. 6. 
S. 504 ff. E. Reyer, Handbuch des Volksbildungsweseng, 1895 (der 
Verfasser ist Professor der Geologie in Wien). L. M. Hartmann in 
H. Brauns Archiv für soziale Gesetzgebung, 1895, S. 716 ff'. J. Rus- 
sell, Die Volkshochschulen in England und Amerika; deutsch mit An- 
merkungen von 0. W. Beyer, 1895. Walcker, Handbuch der Natio- 
nalökonomie, Bd. 1, 1. Aufl. 1882, S. 446, 447. Vgl. auch den Essay 
„Über Lesen und Bücher" in Schopenhauers kleinen Schriften. Hilty, 
Glück, 2. Teil, 1895, S. 125 bis 160, „Was ist Bildung?« Hilty, 
Lesen und Reden, 1895. Dasjenige, was er „Bildung" nennt, ist 
nach richtiger Auffassung meist Anständigkeit, protestantisch-orthodoxe 
Fömmigkeit, gesunder, oder ungesunder Subjektivismus. 

3«) Vgl. Walcker, Die Mittel etc., 1893, S. 6 ff, 14 ff. . Der 
daselbst erwähnte Dresdener Musterkatalog erschien 1894 in 3. Auf- 
lage bei 0. Spamer in Leipzig. 

^^) ^gl- ^b^^ denselben meinen Artikel „Die Weltstellung des 
deutschen Volkes« („Gegenwart«, 1895, No. 51, 52). Statt Couvier 
ist Courier zu lesen. Weiter unten ist natürlich „seinen Staatsan- 
zeigen'* zu lesen. 

^^) ^^gl- Walcker, Geschichte der Nationalökonomie, 3. Aufl., 
1895, S. 31, 35 ff. 

•^®) Deutsch von Ruprecht, Göttingen, 1883. Vgl auch das 
nach K. v. Scherzer treffliche (mir nicht zu Gesicht gekommene) 
Schriftchen: Influence of German thought upon the United States. 
Ithaka (Newyork) 1884. 

Druck von Bruno Zeohel in Leipzig. 



t 

I '1 



Digitized by 



Google 



f 



I _.Ooc„. 



ron 



nermmin ilaaek« 



«eipftiK: 



Tagesfragen 



i* 



rcl Mm lituluiniiü. 



ffmw^yttU Fr/i 






IHe Hozialeii Kernfragen 

Eduard voti Hartmann. 

VIII u. ÜTI S* gr. S. prPh ur^h. W M. 



Anmlen in ktürnr '* 
lichknit vor, ütui k«- 

T! / ' ' 






11 uiit i -i.^ : 



if iill^fCtiWiiit., -- — 



Die Bevöikerungsfrage 

in ihr 

8oz!aW*'i ^otsiäf**'**^! 'i'^^ Gegenwart 



Dr. Otto Zactiarias. 
Ktlttll« AniU^e. icr. H. OelL FreU 1 JIL 40 Pf. 

t*2tn.^ fivvhinterfxnahU^ Schritt liii^ Irm GH^ihi^fer un^lc9Bn Imum i<«u«t'! 



